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Frisches Blut für den Vampir

Tiffany Hepburn schrie gellend um Hilfe, als sie den schlanken, hoch gewachsenen Mann auf sich zukommen sah. Sein Gesicht war schmal und totenbleich. Sein Mund war hart und zeigte einen grausamen, gnadenlosen Ausdruck. Als sich die schmalen Lippen nun auftaten, wurden lange, dolchartige Zähne sichtbar. Die Zähne eines Blutsaugers. Der Unheimliche war ein Vampir! Mit geschmeidigen Bewegungen näherte er sich seinem Opfer. Seine Augen schienen zu glühen. Rote Adern schraffierten die Augäpfel und verliehen ihnen dadurch ein grausames Aussehen. Als der Vampir die schreiende Frau fast erreicht hatte, öffnete sich der gierige Mund mit den blutleeren Lippen vollends. Wie gelähmt starrte Tiffany Hepburn auf die schrecklichen Zähne, die ihr den Tod bringen sollten. Erneut gellte ihr wahnsinniger Angstschrei durch das Haus, in dessen geräumiger Halle sie sich befand. Der nächste Schritt des Vampirs musste ihr das Verderben bringen.


Seine schrecklichen Augen zwangen ihren verzweifelten Widerstand nieder. Halb ohnmächtig vor Angst erwartete sie das grauenvolle Ende. Da hörte der Vampir plötzlich ein Geräusch.

Mit einem gereizten Fauchlaut wirbelte er herum.

Seine langen Zähne glänzten im Licht des kristallenen Kronleuchters. Mit granithartem Gesicht stand Tiffany Hepburns Mann Deimer dem Vampir gegenüber. Seine beiden Hände umklammerten ein blitzendes Sarazenenschwert, das er bereits zum gewaltigen Schlag erhoben hatte.

Als sich der Vampir nun blitzschnell auf ihn stürzen wollte, schlug Delmer Hepburn mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft zu. Waagerecht fegte das schlanke Schwert mit der scharfen Klinge durch die Luft. Fast mühelos trennte er den Kopf vom Rumpf des Vampirs… Das war vor zweihundert Jahren geschehen. Tiffany Hepburn und ihr Mann Delmer lebten schon lange nicht mehr. Aber der Vampir – der war immer noch nicht tot …

Grelle Blitze zuckten auf, zerfetzten sie schwarze Nacht, machten sie für Bruchteile von Sekunden zum Tag. Leise, unheimliche Donner rollten in weiter Ferne. Ein schweres Gewitter tobte weitab vom Schloss, welches man vor siebzig Jahren in ein modernes Internat umgebaut hatte.

Hier gingen Kinder reicher Eltern zur Schule. Die Lehrkräfte waren nach peinlich genau festgelegten moralischen Richtlinien ausgesucht worden, man achtete in diesem Internat in erster Linie auf Zucht und Ordnung. Die Lehrfächer kamen erst an zweiter Stelle.

Es war die Stunde vor Mitternacht.

Der weit weg niedergehende Regen kam mit einem feuchten Lufthauch herüber, den der aufkommende Wind mitbrachte.

Jene Schüler, die noch wach im Bett lagen, krochen unter ihre Decke. Manche von ihnen falteten die Hände zum Gebet, um Unheil von sich zu halten.

Ein peinlich gepflegter Garten lag um das uralte Gemäuer des Schlosses.

Die großen, dickstämmigen und weit ausladenden Eichen waren stumme Zeugen einer Vergangenheit, an die man sich im nahe gelegenen Dorf nicht gern erinnerte.

Zwei Männer standen unter einer solchen Eiche. Sie standen unbeweglich da und blickten zum Schloss.

»Klatschnass werden wir noch«, flüsterte Cliff Dickinson zu Bob Kelly. »Du wirst sehen.«

»Ach, halt doch die Klappe, Cliff. Was macht das schon, wenn wir ein bisschen nass werden.«

»Wir werden nass bis auf die Haut, sag ich dir. Wenn das Gewitter hierher kommt…«

»Lass mich doch mit deinem dämlichen Gewitter zufrieden«, fauchte Kelly ärgerlich. Er war groß, und seine Lippen waren wulstig, das Kinn war ausladend und wies den Mann als äußerst energisch aus. Seine Hände waren groß, die Finger dick. Bestimmt war er in der Lage, jemanden mit einer einzigen Hand zu erwürgen.

Dickinson war ein wenig schmaler als Kelly. Er war auch nicht ganz so groß. Sein Gesicht wies eingefallene Wangen auf, die Backenknochen waren hoch angesetzt, wodurch die Augen in tiefen Höhlen ruhen mussten. Brandrotes Haar wucherte auf seinem Schädel. Es war widerspenstig und ließ sich kaum bändigen.

Nun strich Dickinson sich über die struppige Frisur.

Kelly grinste.

»Ich kann dir sagen, was mit dir los ist.«

»Was denn?«

»Du hast Angst, mein Guter.«

»Ich?«, zischte Dickinson entrüstet. »Ich soll Angst haben? Wovor denn? Vor wem denn?«

»Mach mir doch nichts vor, Junge. Ich sehe es dir an. Du würdest am liebsten umkehren.«

»Quatsch. Umkehren ist bei mir nicht drin.«

»Okay. Dann komm.«

»Mir geht es nur um das Gewitter. Ich hasse es, total durchnässt zu sein.«

Kelly fuhr herum und packte den Freund an den Rockaufschlägen. Er schüttelte ihn mehrmals zornig.

»Jetzt hör mir mal zu, du Feigling. Es war abgemacht, dass wir im Schloss einbrechen und uns das Geld aus dem Safe holen, das für die morgige Auszahlung an die Lehrer da bereitliegt. Außerdem soll da noch ein bisschen Geld herumliegen, das von den wohlhabenden Eltern gespendet worden ist. Wir haben gesagt, dass wir uns die Piepen holen. Und wir werden sie uns jetzt holen. Da gibt es kein Kneifen, verstanden? Du kommst mit mir. Und wenn wir nass werden, dann passiert es eben. Daran ist noch keiner zugrunde gegangen. Schließlich bist du ja nicht aus Zucker, oder?«

Dickinson funkelte den Freund ärgerlich an.

»Lass mich los, Bob. Lass mich sofort los, sonst…«

»Was sonst?«

Dickinson stieß die Luft pfeifend aus.

»Herrgott, müssen wir uns ausgerechnet jetzt streiten? Was ist denn bloß los mit uns?«

Kellys Arme fielen herab.

»Du hast Recht. Einen idiotischeren Zeitpunkt hätten wir uns dafür wirklich nicht aussuchen können.«

Die Blitze zuckten nun in kürzerer Folge auf. Die Donner grollten lauter. Das Gewitter kam langsam näher.

»Was ist?«, fragte Bob Kelly ungeduldig. »Gehen wir weiter?«

Dickinson blickte nach der unheimlichen, schwarz aufragenden Silhouette des Schlosses. Er presste die Lippen zusammen und nickte dann, während er mühsam bestrebt war, den dicken Kloß der Aufregung hinunterzuschlucken.

Geduckt liefen sie auf die hohe nackte Mauer des Schlosses zu. Dickinson trachtete, niemals mehr als einen Meter hinter Kelly zu bleiben. Er wollte er sich und dem Freund zwar nicht eingestehen, aber er hatte Angst vor dem Gewitter. Von Kindheit an quälte ihn diese Angst schon.

Sie huschten lautlos auf eine kleine Tür zu, hielten da atemlos an.

Kelly kramte in den tiefen Taschen seines Jacketts herum. Mit einem langen Sperrhaken schloss er die Tür innerhalb weniger Sekunden auf.

Die Tür knarrte schauderhaft, als Kelly sie aufdrückte.

»Verdammt!«, zischte der Einbrecher ärgerlich.

Da das Knarren aber mit einem Donner zusammengefallen war, brauchten sich die beiden Männer keine Sorgen zu machen, dass man dieses verräterische Geräusch im Internat gehört hatte.

»Komm weiter!«, raunte Kelly dem Freund zu.

Sie liefen über den Hof.

Aus einem Fenster fiel ein weißer Lichtfleck auf den erdigen Boden.

Hier wohnte Leonard Shatner, der Pförtner.

Kelly presste sich an die kalte Wand. Dickinson hielt keuchend hinter ihm an. Kelly wies mit dem Kopf nach dem erhellten Fenster und sagte grimmig: »Der Bucklige kann wiedermal nicht schlafen.«

»Hoffentlich merkt er nicht, dass wir da sind«, flüsterte Dickinson besorgt.

Kelly grinste.

»Wir müssen ja nicht unbedingt an sein Fenster klopfen, damit er auf uns aufmerksam wird.«

Sie huschten weiter.

Wieder trat der Sperrhaken in Aktion.

»Taschenlampe!«, verlangte Kelly dann.

Dickinson holte eine kleine Stablampe hervor und knipste sie vorsichtig an. Draußen nahm der Wind an Heftigkeit zu und rüttelte nun an den Fensterläden. Einige davon klapperten so laut, dass Dickinson befürchtete, der bucklige Pförtner könnte auf die Idee kommen, die klappernden Läden im Schloss zu suchen, um sie festzumachen, damit Schüler und Lehrer in ihrem Schlaf nicht gestört wurden.

Langsam leckte der dünne Lichtfinger über die Wände des hohen, großen Raumes.

Es war das Direktionszimmer. Hier stand der Safe, dem der Besuch der beiden Einbrecher galt.

An den Wänden hingen alte Stiche, Fotos vom Schloss, als es noch ein Schloss und kein Internat war. Hoch ragten die Bücherregale auf. Fachliteratur reihte sich hier an in teures Leder gebundene wertvolle Bücher aus früheren Tagen. Es gab einen Konferenztisch hier drinnen und dreizehn Stühle darum herum. Auf dem klobigen Schreibtisch stand eine Sprechanlage. Daneben befand sich ein grünes Telefon.

Hinter dem Schreibtisch stand der graue massive Safe.

Ein nervöses Grinsen huschte über Kellys Gesicht.

»Da drinnen liegt unser Geld, Cliff«, flüsterte er aufgeregt.

Dickinson nickte fröstelnd. Er fühlte sich nicht wohl hier drinnen.

Mochte der Teufel wissen, warum nicht.

Der Schein seiner Taschenlampe wischte über den Schreibtisch. Plötzlich wurde das Licht reflektiert. Der kleine Blitz ließ den ängstlichen Dickinson nervös zusammenfahren. Er hielt die Lampe ruhig, um erkennen zu können, wodurch dieser Widerschein hervorgerufen wurde.

Kelly war schon mal da gewesen. Dickinson jedoch nicht.

Das Glas einer schmalen, in das Bücherregal eingelassenen Vitrine hatte das Licht der Taschenlampe zurückgeworfen.

Dickinson ging neugierig darauf zu.

Eine faustgroße Kugel befand sich in dieser gläsernen Vitrine.

Eine Kugel?

Als Dickinson näher kam, fuhr ihm ein kalter Schreck in die Glieder. Die Kugel entpuppte sich als Schrumpfkopf. Es war das Gesicht eines Mannes. Unzählige Runzeln verunzierten es. Die Augen waren geschlossen. Der Mund wies hart zusammengepresste Lippen auf. Das schwarze Haar klebte dicht um den kleinen Kopf, der in Dickinson ein unheimliches Gefühl weckte. Obwohl kein Leben in diesem Schädel war, war der Ausdruck dieser ledernen, faltigen Züge grausam, Furcht erregend.

»Christopher Hood«, stand auf einem Messingschildchen, das sich unter der Vitrine befand.

Gelähmt starrte Dickinson den unheimlichen Schädel an, der tot war, gleichzeitig aber auf irgendeine seltsame, unerklärliche Weise zu leben schien. Je länger Dickinson den gespenstischen Schrumpfkopf anstarrte, desto mulmiger wurde ihm.

Kelly bemerkte erst jetzt die Lähmung des Freundes.

Schnell trat er zu ihm.

»Was ist denn mit dir?«

»Sieh dir diesen Schädel an, Bob.«

»Was ist damit?«

»Mir wird ganz anders, wenn ich ihn betrachte. Geht es dir nicht ebenso?«

»Hast du noch nie einen Schrumpfkopf gesehen?«

»Noch nie in natura. Meinst du, dass er echt ist?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Aber es steht doch ein Name darunter.«

»Na, wennschon. Bist du hierher gekommen, um so einen dämlichen Schrumpfkopf zu klauen? Oder willst du dir lieber das Geld der Lehrer holen?«

Es gelang Dickinson nur mit Mühe, sich dem seltsamen Einfluss des leblosen Kopfes zu entziehen. Als der Bann endlich gebrochen war, atmete Dickinson erleichtert auf.

Während er Kelly mit der kleinen Taschenlampe leuchtete, widmete sich dieser der veralteten Zahlenkombination am Safe. Es war nicht der erste Safe, den Kelly auf diese Weise öffnete. Es war ein verhältnismäßig leichtes Arbeiten hier auf dem Land.

Niemand wollte Geld für neue, einbruchssichere Geldschränke ausgeben. Niemand war bereit, eine Warnanlage zu kaufen. Die alten Safes ohne Warnsystem mussten einfach genügen.

Bob Kelly presste ein Ohr an das kalte Metall und arbeitete genau fünfzehn Minuten. Die Konzentration hatte ihm kleine Schweißtröpfchen auf die Stirn getrieben. Als er nun vom Safe zurücktrat, wischte er sich als Erstes den Schweiß ab.

Dann nickte er seinem Freund zu.

»Geschafft.«

Die Richtigkeit dieser Äußerung bewies er, indem er nach dem Griff des Safes langte und die schwere Tür mit einem schnellen Ruck öffnete.

Fein säuberlich lagen die Banknotenbündel aufgestapelt.

Kelly stürzte sich mit unverhohlener Gier darauf. Den ganzen Schrank räumte er aus. Alles stopfte er in seine tiefen Taschen. Als Letztes öffnete er eine dunkelrote Samtschatulle, in der sich zwölf Goldmünzen befanden. Er kippte die Schatulle um. Die Münzen klimperten in seine hohle Hand, und gleich darauf klimperten sie in seine Tasche.

»Fertig«, sagte er lachend.

»Gehen wir?«, fragte Cliff Dickinson, sichtlich erleichtert.

»Klar. Ich hab schließlich keine Verwandten hier.«

Sie wandten sich um.

Da flammte plötzlich das Deckenlicht auf.

Dickinson erschrak so sehr, dass ihm beinahe die Taschenlampe aus der Hand gefallen wäre.

Mit wütenden, blutunterlaufenen Augen stand der Pförtner in der Tür. Seine Hand umklammerte eine kleine Gaspistole.

***

»Hände hoch!«, knurrte der Bucklige. Er trug einen gestreiften Pyjama und einen dicken Morgenrock darüber.

Sein Gesicht war rund, das Kinn schwammig, er hatte Hängebacken und einen fetten Bauch.

Dickinson hob sofort die Arme.

Kelly folgte dem Beispiel des Freundes zögernd. In seinem Kopf überschlugen sich in diesem Augenblick die Gedanken. Es war eine verdammte Situation. Aber es musste irgendeinen Ausweg geben.

Shatner durfte nicht Alarm schlagen, denn wenn die Zahnräder dieses Getriebes erst mal liefen, wurden sie davon unweigerlich erfasst und zermalmt.

Nein, Shatner durfte nicht Alarm schlagen. Sie mussten ihn daran hindern. Ganz egal, wie.

Der Bucklige kam mit schleifenden Schritten auf sie zu.

Kelly spannte die Muskeln.

Komm näher, dachte er mit vibrierenden Nerven. Komm nur! Komm näher!

Shatner glaubte, den Einbrechern mit seiner Gaspistole gehörig Angst zu machen. Bei Dickinson konnte er die Wirkung erkennen. Kelly starrte ihm mit zusammengekniffenen Augen entgegen.

Vor dem klobigen Schreibtisch blieb der bucklige Pförtner nun stehen.

»Was habt ihr gestohlen?«, fragte er mit seiner knurrenden Stimme.

Die Einbrecher schwiegen.

»Das Geld, nicht wahr?«

Dickinson nickte.

»Ja. Das Geld.«

»Wer von euch beiden hat es?«

»Er«, sagte Dickinson.

»Idiot!«, fauchte Kelly wütend.

»Her damit!«, knurrte Leonard Shatner. »Du legst das gestohlene Geld augenblicklich auf diesen Tisch.« Er zeigte auf den Schreibtisch. »Wird's bald?«

»Hören Sie, wenn wir das Geld zurückgegeben haben, lassen Sie uns dann laufen?«, ächzte Cliff Dickinson verzweifelt. Sein Gesicht war rot, die Lippen bebten, und an seiner Schläfe tickte ununterbrochen ein Nerv.

»Erst will ich das Geld hier auf dem Tisch sehen!«, sagte der Bucklige.

Nervös trat Bob Kelly an den Schreibtisch. Langsam nahm er die Hände herunter, während sein Gesicht nach einer Lösung fieberte, die ihn aus dieser misslichen Situation herausboxte.

Bündel um Bündel legte er auf den Schreibtisch. Der Bucklige ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Als alle Banknoten, die Kelly gestohlen hatte, auf dem Schreibtisch lagen, fragte Leonard Shatner misstrauisch: »Ist das alles?«

»Die Goldmünzen, Bob!«, sagte Dickinson heiser. »Gib ihm auch die Goldmünzen!«

Kelly warf dem Freund einen hasserfüllten Blick zu. Wie war er nur auf die irrsinnige Idee gekommen, mit diesem Feigling gemeinsame Sache zu machen.

Cliff hatte die Hosen voll, und er hätte von seinem Geld noch etwas dazugelegt, um hier ungeschoren davonzukommen.

Es blieb Kelly nichts anderes übrig, als auch die Goldmünzen herauszurücken.

»So!«, nickte der Pförtner mit kaltem Blick. »Und jetzt werden wir mal die Polizei informieren.«

Dickinson zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Draußen donnerte es so heftig, dass das Schloss erbebte. Mit weinerlicher Miene jammerte Dickinson: »Wir haben das Geld doch zurückgegeben. Lassen Sie uns verduften. Wir werden so etwas nie wieder machen. Ehrlich nicht.«

»Hör doch auf zu flennen!«, zischte Kelly wütend. »Das ist ja zum Kotzen.«

»Ich will nicht eingesperrt werden.«

»Das hättest du dir früher überlegen sollen«, sagte der Pförtner hart. »Du hast mit dem da eingebrochen. Du hast dich somit strafbar gemacht. Ich werde nun dafür sorgen, dass ihr das bekommt, was euch zusteht.«

Shatner griff nach dem grünen Telefonhörer.

Einen Augenblick lang war er unachtsam. Mehr brauchte Bob Kelly nicht. Die ganze Zeit hatte er mit vibrierenden Nerven auf diesen kurzen Moment gewartet. Er nützte diese einzige Chance, die sich bestimmt nicht wiederholt hätte, geschickt und in Gedankenschnelle aus.

Shatner hatte ein einziges Mal die Scheibe gedreht. Da flankte Kelly über den Schreibtisch. Der Bucklige war sehr langsam. Seine Rechte zuckte mit der Gaspistole hoch.

Kelly prellte sie ihm mit einem gewaltigen Hieb aus der Hand. Gleichzeitig drosch er dem Mann seine Faust hart ans Kinn.

Die Pistole und der Telefonhörer fielen zu Boden. Shatner taumelte zurück. Kelly setzte nach. Shatner sprang ihn an und versuchte ihn keuchend niederzuringen.

»Tu doch was!«, schrie Kelly dem Komplizen mit gepresster Stimme zu. »Tu doch etwas, Cliff!«

Dickinson nahm jetzt erst die Arme herunter. Er lief um den Schreibtisch herum. Kelly und der bucklige Pförtner fielen um. Keuchend und schnaufend kugelten sie über den glatten Holzboden. Es war erstaunlich, über welche Kräfte der fette Pförtner verfügte. Kelly hatte große Mühe, den Kampf nicht zu verlieren.

»Hilf mir! Hilf mir doch!«, schrie sie Dickinson zu.

Polternd überschlugen sich die Männer mehrmals. Einmal war Kelly oben, dann wieder Shatner. Kelly drosch in das Gesicht des Pförtners, während der Bucklige seine Finger in den Hals des Einbrechers krallte.

Dickinson tänzelte nervös um die beiden herum. Er war unschlüssig und wusste nicht, wie er in das Geschehen eingreifen sollte. Am liebsten hätte er den Freund im Stich gelassen. Am liebsten wäre er auf und davon gerannt.

Nun war wieder Shatner oben.

Der Pförtner umschloss mit beiden Händen Kellys Kehle.

Kelly röchelte. Sein Gesicht war tiefrot.

Der bringt ihn um!, schrie es in Dickinson.

Diese erschreckende Erkenntnis veranlasste ihn, zu handeln. Verzweifelt wuchtete er vorwärts. Er krallte sich in die fleischigen Schultern des Pförtners, zerrte den Mann hoch, riss ihn förmlich von seinem Freund herunter.

Kelly japste gierig nach Luft.

Shatner wirbelte knurrend herum. Er ließ seine rechte Faust in Dickinsons ungedeckte Magengrube sausen. Ein wahnsinniger Schmerz durchraste den Einbrecher, und er knickte ächzend zusammen. Nun zog Shatner einen kraftvollen Schwinger hoch.

Cliff Dickinson musste den schweren Brocken voll schlucken. Der Hieb riss seinen Kopf nach hinten. Um die Balance zu halten, taumelte er zurück. Mit den Armen ruderte er Halt suchend herum.

Seine Rechte schlug gegen das Glas der Vitrine, in der sich jener Schrumpfkopf befand, der Dickinson zuvor so viel Angst gemacht hatte.

Das Glas barst mit einem hellen Klirren. Scherben klimperten zu Boden. Dickinson riss sich an den scharfen Glaskanten den Arm blutig.

Einige Tropfen Blut fielen auf das kleine, eingeschrumpfte hässliche Gesicht. Langsam rannen sie daran herunter und fingen sich in der schmalen Kerbe des zusammengepressten Mundes.

Mit einem erschrockenen Fluch riss Dickinson den schmerzen Arm zurück.

Er achtete nicht auf den Schrumpfkopf, sondern verfolgte mit angespannten Nerven den weiteren Kampf zwischen Kelly und Shatner.

Dabei entging ihm etwas Ungeheuerliches.

Sobald das Blut in den Mund des Schrumpfkopfes gesickert war, öffneten sich ganz langsam die Augen des Kopfes, der eigentlich nicht mehr leben durfte. Kalt und starr war der finstere Blick auf Cliff Dickinson gerichtet. Der grausame Ausdruck in dem kleinen Gesicht verstärkte sich.

Doch niemand bemerkte es…

***

Bob Kelly erwischte einen handlichen marmornen Briefbeschwerer. Leonard Shatner wollte ihm erneut an die Kehle fahren. Da schlug Kelly zu.

Cliff Dickinson stieß einen heiseren Schrei aus, als er das hässliche Geräusch hörte, das der Schlag hervorgerufen hatte.

Er fuhr sich entsetzt an die Lippen und starrte gebannt auf den Buckligen.

Der Pförtner glotzte Kelly mit glasigen Augen an. Der Schlag hatte ihn gelähmt. Es war erstaunlich, dass er sich noch auf den Beinen halten konnte.

Nun begann er wie ein Halm im Wind zu wanken. Kelly stand atemlos vor ihm. Er hielt immer noch den dicken Briefbeschwerer in der Hand, bereit, ein zweites Mal zuzuschlagen, wenn es erforderlich sein sollte.

Im Zeitlupentempo fasste sich der Bucklige an den Hinterkopf, an die Stelle, wo ihn der Briefbeschwerer getroffen hatte. Blut klebte an seinen Fingern, als er Kelly die Hand mit einer offensichtlich vorwurfsvollen Geste entgegenhielt.

Er wollte etwas sagen und öffnete den Mund. Doch es kam nur ein markerschütterndes Röcheln über seine aufgeworfenen Lippen.

Er machte einen unsicheren Schritt auf Kelly zu. Dieser riss sofort wieder den Briefbeschwerer hoch.

»Bob!«, schrie Dickinson erschrocken. »Nicht, Bob!«

Kelly schlug trotzdem zu.

Der Pförtner brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Sein dicker Körper krümmte sich auf dem Boden, entspannte sich dann, lag völlig still.

»Was hast du getan?«, schrie Dickinson verzweifelt. »Du hast ihn erschlagen!«

»Dreh doch nicht durch, du blöder Kerl.«

»Erschlagen hast du ihn!«

»Quatsch. Er ist bewusstlos.«

»Was tun wir jetzt?«

»Na, was schon? Abhauen natürlich!«, sagte Kelly und stopfte alles Geld, das er auf den Tisch gelegt hatte, wieder in seine Taschen. Auch die Goldmünzen nahm er wieder an sich. »Komm jetzt, Cliff!«, sagte er hastig, als er fertig war.

»Und was wird aus ihm?«, fragte Dickinson und wies erregt auf den Pförtner.

Kelly grinste dreckig.

»Da er keinen Wert hat, lassen wir ihn hier.«

»Er braucht dringend einen Arzt.«

»Verdammt, es ist keine Zeit, den edlen Samariter zu spielen.«

»Wenn er stirbt, hast du einen Mord an Hals, Bob!«

»Keine Sorge, Cliff. Diese Buckligen haben bekanntlich sieben Leben. Der Kerl ist bestimmt zäh wie eine Katze. Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Der kommt ganz bestimmt durch.«

Dickinson wollte etwas erwidern, doch Kelly hörte sich nicht mehr an, was er sagen wollte. Mit schnellen Schritten lief er durch den Raum. Die Angst trieb Dickinson hinter ihm her.

Ein stechender Blick verfolgte ihn. Es war der Blick des Vampirs…

***

»Du liebst mich also!«, lachte Inspektor Tony Ballard.

Vicky Bonney nickte eifrig.

»Ich weiß, dass das verrückt ist. Aber uns englischen Mädchen sagt man ja im Allgemeinen nach, dass wir in der Beziehung einen leichten Dachschaden haben.«

»Das sagt man uns englischen Boys aber auch nach.«

»Dann passen wir beide ja wunderbar zusammen.«

»Finde ich auch«, sagte Tony und grinste.

Sie befanden sich in Vickys Haus. Tony trank ihren Scotch. Statt einer Zigarette lutschte er ein Lakritzbonbon.

Es hatte ihn viel Mühe gekostet, sich das Rauchen abzugewöhnen. Das Bonbon sollte verhindern, dass er rückfällig wurde.

Ganze dreißig Jahre war Inspektor Ballard alt.

Die Ballards wohnten seit undenklichen Zeiten in diesem kleinen englischen Dorf. Einer von Tonys Ahnen war hier mal Henker gewesen.

Tony hatte hellblaue Augen, buschige Brauen und blondes Haar. Sein Gesicht war markant, die Nase saß messerscharf über einem empfindsamen Mund. Breite Schultern, eine respektable Größe von einsneunzig und sportgestählte Muskeln verliehen ihm das Aussehen eines respekteinflößenden Hünen.

Er hatte einen großen Freundeskreis, und seine Kollegen behaupteten von ihm, dass niemand seinen Dienst gewissenhafter versah als er.

Das nächtliche Gewitter war vorbeigezogen. Der Morgen war eben erst angebrochen, und Tony, der die Nacht bei Vicky verbracht hatte, stellte sich nun vor den rotgerahmten Wandspiegel, um sich den Schlips ordentlich zu binden.

Vicky sah ihm dabei amüsiert zu.

»Was für eine Sorgfalt doch dazugehört, bis aus einem Mann ein Mann wird.«

Tony drehte sich grinsend um.

»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Denk bloß mal daran, wie viel Aufwand an Schminke, Lippenstift und Wimperntusche erforderlich ist, um aus einem Mädchen ein attraktives Mädchen zu machen. Ganz zu schweigen von den diversen Schaumgummieinlagen…«

»Also, nein, das ist gemein!«, protestierte Vicky. Sie trug noch ihren Morgenmantel und ließ ihn nun absichtlich ein bisschen aufklaffen, damit man etwas mehr von ihrem üppigen Busen sehen konnte. »Willst du etwa behaupten, ich hätte Schaumgummieinlagen nötig?«

Ihre blaugrünen Augen versprühten in diesem Moment Kampfeslust.

Tony nahm sie lachend in die Arme.

»Ich habe nur ganz allgemein gesprochen.«

Er küsste sie auf den Mund, der voll und sinnlich war.

Jemand klingelte draußen. Vicky löste sich aus Tonys Umarmung. Sie ging zur Haustür. Tony schaute ihr nach, und er musste wieder einmal feststellen, dass sie die schönsten, längsten und makellosesten Beine hatte, die er jemals gesehen hatte.

Er hörte die Stimme von Sergeant Goody.

Gleich darauf trat Vicky mit dem wohlbeleibten Polizisten ein.

»Guten Morgen, Sir.«

»Guten Morgen, Sergeant.«

Goody leckte sich mit seiner rosigen Zunge über die wulstigen Lippen.

»Was gibt es, Sergeant?«, fragte der Inspektor.

»Ärger, Sir. Leider Ärger. Ich war bei Ihnen zu Hause, um Sie dort abzuholen.«

»Was ist passiert?«, fragte Tony Ballard mit Interesse, denn Sergeant Goody machte selten einen so unsicheren, nervösen Eindruck wie jetzt.

»Einbruch im Internat, Sir. Zwei Männer. Sie haben den Pförtner niedergeschlagen und den Safe ausgeraubt. Sieht nicht sehr gut aus für Leonard Shatner. Er liegt im Krankenhaus, und die Ärzte triefen nicht gerade vor Optimismus. Es muss stündlich damit gerechnet werden, dass er seinen schweren Verletzungen erliegt.«

»Tja«, sagte Ballard, achselzuckend. »Dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen.«

Er verabschiedete sich von Vicky mit einem schnellen Kuss, dann stiegen er und der Sergeant in seinen kaffeebraunen Thunderbird und fuhren zum Schloss hinaus.

***

»Dreißigtausend Pfund sind den Einbrechern in die Hände gefallen, Inspektor«, sagte Joseph Hampshire, der Direktor des Internats.

Er war ein mittelgroßer, hagerer Mann mit angegrauten Schläfen, eisengrauen Augen und stets fahrigen Bewegungen.

Er saß am Konferenztisch, während sich Tony Ballard den Safe ansah. Die Männer von der Spurensicherung hatten ihre Arbeit bereits abgeschlossen. Das weiße Pulver, mit dem sie Fingerabdrücke sichtbar machen konnten, war stellenweise nicht ganz entfernt worden.

»Altes Modell«, meinte der Inspektor.

Sergeant Goody nickte dazu.

»Wir sind schließlich keine Bank, Inspektor. Wir dachten, dass dieser Safe genügen würde«, sagte Hampshire.

»Das dachten alle Leute, deren Safe ausgeräumt wurde. Haben Sie öfter so viel Geld hier drinnen aufbewahrt, Mr. Hampshire?«

Der Direktor schüttelte ernst den Kopf.

»Ich kann mich nicht erinnern, dass sich jemals dreißigtausend Pfund in diesem Safe befunden hätten.«

»Halten Sie es für möglich, dass die Einbrecher von jemandem einen Tipp bekommen haben?«

»Ausgeschlossen«, sagte Joseph Hampshire fest. »Das hieße ja, dass eine Person aus dem Lehrkörper mit den Einbrechern gemeinsame Sache machen würde. Nein, Inspektor. Das ist ausgeschlossen. Für diese Leute lege ich meine Hand ins Feuer. Das sind ausgesuchte Kräfte, an deren Lauterkeit kein Zweifel besteht.«

Joseph Hampshire erhob sich.

Er legte die Hände auf den Rücken und ging ruhelos im Zimmer auf und ab.

Kopfschüttelnd sagte er: »Der arme Pförtner. Hoffentlich ist ihm der Herrgott gnädig. Es wäre ein schlimmer Verlust für uns alle, wenn er sterben würde. Wir mochten ihn sehr. Er war stets arbeitsam und zuvorkommend, keine Arbeit war ihm zu viel. Man hörte ihn niemals klagen. Er ist ein Mann, wie man ihn kein zweites Mal trifft.«

»Wer hat ihn gefunden, Mr. Hampshire?«, erkundigte sich Inspektor Ballard.

»Gefunden habe ich ihn.«

»Wann?«

»Heute Morgen. Ich war früh aufgestanden und wollte hier noch einiges vor Schulbeginn in Ordnung bringen. Da lag er auf dem Boden. Ich dachte, er wäre tot. Im ersten Moment jedenfalls. Ich bin zwar kein Arzt, aber meine Kenntnisse reichen doch aus, um zu erkennen, dass noch Leben in ihm war. Natürlich habe ich sofort den Notdienst verständigt. Und nachher habe ich die Polizei angerufen.«

Der Direktor seufzte. »Ich kann Ihnen nicht sagen, was für ein Schock das für mich war, Shatner halb tot. Das Geld weg. Die Vitrine zerbrochen.«

Tony Ballard nahm die Vitrine in Augenschein. Auf dem kleinen dunkelblauen Samtsockel lag der Schrumpfkopf.

Leblos. Mit geschlossenen Augen.

Tony stellte fest, dass an den dolchartigen Glasspitzen Blut klebte. Es konnte sich hierbei um Shatners Blut oder um das eines Einbrechers handeln.

Der Direktor versicherte Ballard, dass die Polizeibeamten davon eine Probe mitgenommen hatten. Man würde im Labor feststellen, wessen Blut am Glas klebte.

Der Inspektor wies auf den eingetrockneten Kopf.

»Ein recht makabres Ausstellungsstück, finden Sie nicht?«

Joseph Hampshire nickte beipflichtend.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Inspektor. Wenn es nach mir ginge, befände sich dieses… Ding längst nicht mehr in diesem Raum. Wir haben es mit dem Schloss sozusagen übernommen. Wir mussten uns dem Schlossbesitzer gegenüber verpflichten, diesem ekelhaften Schrumpfkopf eine Art Ehrenplatz einzuräumen. Der Glaser ist bereits verständigt. Noch heute wird das Glas erneuert.«

»Wie heißt der Schlossbesitzer?«, wollte Tony Ballard wissen.

»Frederick Hepburn.«

»Und weshalb legt er solch großen Wert darauf, dass dieser Kopf hier bleibt?«

»Das ist eine recht seltsame Geschichte, Inspektor, die ich selbst nicht glauben kann. Dieser Kopf soll einem Vampir namens Christopher Hood gehört haben, der vor etwa zweihundert Jahren hier in unserer Gegend gemordet hat. Eines Tages suchte er Mr. Hepburns Ahnen auf. Tiffany Hepburn wäre beinahe sein Opfer geworden. Dem mutigen Einschreiten ihres Gemahls, Delmer Hepburn, ist es zu verdanken, dass sie nicht das Opfer dieses Vampirs wurde. Delmer Hepburn hat dem Blutsauger mit einem Sarazenenschwert den Kopf abgeschlagen. Und aus eben diesem Kopf hat Delmer Hepburn dann den Schrumpfkopf gemacht, den Sie hier vor sich sehen. Man sagt, dass der Vampir immer noch lebt und dass es passieren kann, dass er eines Tages wieder zu morden beginnt. Ich finde, dass dies reiner Unsinn ist. Trotzdem habe ich mich Mr. Frederick Hepburn gegenüber verpflichtet, den Kopf ständig unter Glas zu halten.«

Sie kamen wieder auf Leonard Shatner zu sprechen, und Tony Ballard wollte wissen, ob der Pförtner in der Lage gewesen war, die Einbrecher zu beschreiben.

Joseph Hampshire verneinte das. Shatner sei bis zu seinem Abtransport ins Krankenhaus nicht wieder zu sich gekommen.

Nun bat der Inspektor den Direktor, die Lehrer hereinzubitten.

Unter anderem machte Tony Ballard die Bekanntschaft mit dem Lehrer für Naturwissenschaften – William Doohan – einem zynischen Pfeifenraucher und streitsüchtigen Besserwisser.

»Ich habe ja immer gesagt, dass man so viel Geld nicht in diesem Safe aufbewahren soll. Aber man hat nicht auf mich gehört«, stellte er gleich klar.

Doohan hatte eine spitze Nase, riesige Füße und leichte O-Beine. Die Zähne, die ständig in das Pfeifenmundstück bissen, waren nicht echt.

Er ließ an keinem an gutes Haar. Nicht einmal an den Pförtner, den er einen unfähigen Kerl nannte, weil er sich von Einbrechern hatte fast erschlagen lassen.

Natürlich kam auch der Lehrer für Mathematik und Turnen bei Doohan nicht gut weg. Er nannte Matt Craner in dessen Gegenwart einen aufgeblasenen Gimpel, dessen Eitelkeit zum Himmel stinke.

Tony Ballard machte sich von Matt Craner ein eigenes Bild. Der Mann wirkte solide, wirkte elegant, fiel nicht unangenehm auf. Er hatte ein gesundes, sonnengebräuntes Gesicht und einige Silberfäden im Haar, die ihn für die Damen des Lehrkörpers sicherlich recht interessant machten.

Eine von diesen Damen war die Brillenträgerin Susan Manson.

Tony merkte sofort, dass diese blonde Frau mit den attraktiven Beinen und der schmalen Taille für Matt Craner schwärmte, sich dies aber in der Öffentlichkeit nicht anmerken lassen wollte.

Man gab sich untereinander ziemlich gereizt und unwillig.

Niemand ließ gern ein gutes Haar an seinem Kollegen. Dass in diesem Institut jeden Tag neue Intrigen gesponnen wurden, kam heute ganz deutlich ans Tageslicht.

Niemand von den Lehrern und Lehrerinnen hatte die Einbrecher gehört oder gesehen.

Als das feststand, verabschiedete sich Tony Ballard von ihnen. Er war froh, draußen vor dem Schloss wieder reine Luft atmen zu können, die weniger knisterte als jene im Direktionszimmer.

»Was halten Sie von diesen Leuten, Sergeant?«, fragte Tony lächelnd, als sie sich in seinen Thunderbird setzten.

Sergeant Goody schüttelte sich.

»Eine ganz miserable Bande, Sir. Wenn ich ein Kind hätte, ich würde es denen nicht anvertrauen.«

»Es gibt aber auch Ausnahmen. Matt Craner zum Beispiel.«

»Ja. Der scheint in Ordnung zu sein.«

»Joseph Hampshire und Susan Manson auch.«

»Dafür sind die anderen umso miserabler.«

Lachend ließ Tony seinen Wagen anrollen.

»Geht's nun zur Polizeistation, Sir?«, erkundigte sich der Sergeant.

»Ich schlage vor, wir machen zwei kleine Umwege. Der eine führt uns beim Juwelier vorbei…«

»Beim Juwelier?«, fragte Sergeant Goody erstaunt.

»Wollen Sie da etwa die Eheringe bestellen?«

»Die kommen später dran. Heute darf ich mir einen anderen Ring abholen.«

Nach einer Fahrt von zehn Minuten hielt Tony seinen kaffeebraunen Thunderbird vor dem Juwelierladen. Das Portal war klein. In der Auslage blitzten und glänzten goldene Geschmeide, Perlenketten, Diamanten.

»Bin gleich wieder da«, sagte der Inspektor und stieg aus.

»Sie haben mir noch nicht verraten, wohin uns der zweite Umweg führt, Sir!«, rief Goody dem Inspektor nach.

»Zu Leonard Shatner ins Krankenhaus«, sagte Tony und betrat den Laden.

Über der Tür schlug eine kleine Glocke an. Der dünne Ton war kaum zu hören. Trotzdem erschien Burt Mitchum, der Juwelier, sofort.

»Ah, Inspektor!«, sagte er und nahm die dicke Nickelbrille kurz ab, um sich die gerötete Nasenwurzel zu massieren. Dann setzte er die Brille mit einer geradezu lächerlichen Sorgfalt wieder auf. Er war klein, sein Rücken war gekrümmt, die schmalen Schultern fielen nach vorn.

»Ist mein Ring fertig?«, fragte Tony.

»Natürlich. Habe ich schon mal einen Termin nicht eingehalten?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Mitchum.«

Der Juwelier schlurfte in die Werkstatt und brachte einen protzigen Goldring. Er legte ihn auf die Glasplatte der Verkaufstheke und wartete auf ein Lob.

»Herrlich!«, sagte Tony überwältigt. »Ausgezeichnete Arbeit, Mr. Mitchum.«

»Sie dürfen ihn ruhig anfassen, Inspektor«, sagte der Juwelier grinsend.

Beinahe ehrfürchtig nahm Tony Ballard den Ring auf. In der goldenen Fassung war ein rabenschwarzer Stein verankert. Er war taubeneigroß und von dem Juwelier aus einem faustgroßen Stein herausgeschliffen worden.

Dieser Ring sollte Tony Ballard an ein grauenvolles Abenteuer erinnern, das er wie durch ein Wunder siegreich beendet hatte. Sieben grausame Hexen hatten diesen Stein einst besessen, und es war ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod gewesen, den Bestien diesen Stein abzuringen. Um diese Zeit niemals zu vergessen, hatte sich Tony Ballard diesen Ring anfertigen lassen. Und ab heute wollte er den Ring wie ein Heiligtum an seinem Finger tragen.

»Ich bin überwältigt, Mr. Mitchum«, sagte der Inspektor ehrlich. Er streifte sich den Ring an den Finger. »Die Rechnung…«

»… geht Ihnen in den nächsten Tagen zu, Inspektor«, sagte der Juwelier lächelnd. »Freut mich, dass ich Ihnen dienen konnte.«

Tony bedankte sich und verließ den Laden.

Jetzt war der Besuch im Krankenhaus fällig.

***

»Er macht im Augenblick eine schwere Krise durch, Inspektor«, sagte der Arzt besorgt. Der Mann war kurzatmig, hatte die Schultern eines Fleischers und dicke Gläser vor den tränenden Augen.

»Ist er bei Bewusstsein?«, fragte Tony Ballard.

»Man kann es fast nicht Bewusstsein nennen, Inspektor.«

»Ist er ansprechbar?«

»Ab und zu hat er helle Momente. Die meiste Zeit redet er jedoch wirres Zeug.«

»Was zum Beispiel?«

»Von seiner Nichte. Von seiner Arbeit im Internat. Von irgendwelchen Schülern. Alles kommt sprunghaft und ohne jeden Zusammenhang.«

»Hat er auch etwas über die Männer gesagt, die ihn niedergeschlagen haben?«

Der Arzt schüttelte den Kopf.

»Dieses Erlebnis scheint in seinem Geist völlig ausgelöscht worden zu sein.«

»Worauf führen Sie das zurück?«

»Auf die beiden brutalen Schläge. Er hat eine Schädelknochenfraktur und eine äußerst schwere Gehirnerschütterung erlitten. Es wird Monate dauern, bis… Vorausgesetzt, dass er überhaupt durchkommt.«

»Dürfen wir ihn sehen, Doktor?«

Der Arzt dachte kurz nach, dann schüttelte er entschieden den Kopf.

»Nein, Inspektor. Ich kann das nicht verantworten. Die geringste Aufregung würde ihn unweigerlich umbringen.«

Tony Ballard akzeptierte die Entscheidung des Arztes.

»Tja«, sagte er und zuckte die Achseln. »Dann werden wir unser Glück morgen versuchen.«

»Ich fürchte, ich werde Sie auch morgen wieder wegschicken müssen, Inspektor.«

Tony lächelte gutmütig.

»Das macht nichts. Das gehört zu meinem Job.«

Er und Sergeant Goody wandten sich um und wollten gehen. Da wurde die weiße Tür aufgerissen, hinter der der bucklige Pförtner in einem Bett lag, über dem man ein Sauerstoffzelt aufgestellt hatte.

Eine blutjunge Krankenschwester hastete heraus und lief dem Arzt mitten in die Arme.

»Doktor! Doktor! Schnell!«, stieß das Mädchen aufgeregt hervor. »Ich glaube, mit Mr. Shatner geht es zu Ende.«

Der Arzt eilte in das Krankenzimmer. Tony und Sergeant Goody blieben an der Tür stehen und schauten zu, wie sich der Arzt bemühte, dem gnadenlosen Tod doch noch das Leben dieses Pförtners zu entreißen.

Jede Mühe war jedoch vergeblich.

Leonard Shatner war seinen schweren Verletzungen erlegen.

»Nun handelt es sich nicht mehr um einen simplen Einbruch, sondern um einen kaltblütigen Raubmord!«, stellte Inspektor Ballard zähneknirschend fest.

***

Ein wenig außerhalb des Dorfes gab es eine alte Schmiede, die nicht mehr bewirtschaftet wurde. Bob Kelly hatte sie für einen Spottpreis gemietet. Er wohnte nun schon seit einem halben Jahr hier draußen. Cliff Dickinson teilte das Dach seit zwei Monaten mit ihm. Ab und zu gab es Reibereien und Streitigkeiten zwischen beiden. Sie waren stets mit den Fäusten bereinigt worden. Zumeist hatte Kelly die Angelegenheit für sich entschieden.

»Bist du sicher, dass dieser Shatner dich nicht kennt?«, fragte Dickinson, während er lustlos an einem Hühnerknochen nagte.

»Absolut sicher«, sagte Kelly. »Er hätte mich doch sonst mit meinem Namen angesprochen.«

»Da hast du Recht«, sagte Dickinson und nickte.

»Und sonst hat uns doch keiner gesehen.«

»Hoffentlich nicht«, seufzte Cliff Dickinson. »Unter uns gesagt, ich habe mich schon lange nicht mehr so elend gefühlt wie heute.«

»Aus dir wird nie ein Held!«, zog Kelly den Freund auf.

»Was bringt das schon vor Vorteile, wenn man ein Held ist?«

»Man hat nicht ständig die Hosen voll«, sagte Kelly grinsend.

»Wie gut kennt man dich eigentlich im Dorf, Bob?«

»So gut wie gar nicht. Ich wohne erst seit einem halben Jahr hier. Und ich war bloß einmal im Monat im Dorf, wie du weißt, um Lebensmittel einzukaufen. Wenn man das zusammenrechnet, dann war ich sechs Mal im Dorf. Beruhigt?«

»Wir sollten von hier fortgehen«, sagte Dickinson und legte den Hühnerknochen auf den Teller.

»Fortgehen? Wohin?«, fragte Kelly und goss sich Scotch in ein Wasserglas, das er auf einen Zug leerte.

»Nach London. Da kann man untertauchen. Hier kann man das doch nicht.«

»Sei doch nicht so blöde, Cliff. Kein Mensch weiß, dass wir im Internat eingebrochen haben. Man würde erst dann Verdacht schöpfen, wenn wir plötzlich abhauen würden, verstehst du das? Dann kämen wir auf die Fahndungsliste und hätten nicht mal in London Ruhe vor den Bullen. Nein, nein. Wir bleiben hier und tun so, als wäre nichts passiert. Ist ja auch nichts passiert, oder?«

Dickinson erhob sich und trat ans Fenster. Langsam setzte die Dämmerung ein. Vom Moor her stiegen Nebelschwaden hoch. Der Wind zerzauste die Kronen der vereinzelten Laubbäume.

»Du hättest kein zweites Mal zuschlagen sollen, Bob!«, sagte Dickinson vorwurfsvoll. Er wandte sich vom Fenster ab und lehnte sich an eine alte Kommode, deren Schubladen kaum schlossen. Krawatten hingen heraus.

Auch Hemden und Socken. »Der eine Schlag hätte vollkommen genügt.«

Kelly grinste mit gefletschten Zähnen.

»Willst du mir etwa Vorschriften machen?«

»Das nicht…«

»Aber…?«

Dickinson blickte auf seine verbundene rechte Hand.

Dann schweiften seine Augen ab und starrten auf die dreckigen Holzbohlen, aus denen der Boden gefügt war.

»Ich mache mir Sorgen um den Pförtner, Bob.«

»Willst du ihm Blumen ins Krankenhaus bringen?«, fragte Kelly amüsiert.

»Ich finde das gar nicht komisch!«, schrie Dickinson gereizt. »Nimm doch mal an, der Mann hat das nicht überlebt! Was dann?«

»Nichts dann!«, gab Kelly achselzuckend zurück. »Dann ist der Bucklige eben tot. Was macht das schon?«

»Kannst du das wirklich ein Leben lang mit dir herumschleppen, Bob?«, fragte Dickinson entrüstet.

»Natürlich kann ich das. Und von einem Leben lang kann überhaupt keine Rede sein. In einer Woche habe ich das schon längst vergessen. Wäre gut, wenn du das auch könntest.«

Dickinson knallte mit der Faust zornig auf die Kommode.

»Verdammt, ich kann das nicht. Ich pfeife auf das Geld. Ich will es nicht mehr haben.«

Kelly sprang ärgerlich auf.

»Jetzt nimm mal Vernunft an, Cliff, ja? Willst du mir jetzt jeden Tag dieses Theater machen? Du weißt doch gar nicht, wie es um den Pförtner steht. Weshalb machst du dich denn verrückt? Vielleicht erfreut er sich schon wieder bester Gesundheit… Ich meine, den Umständen entsprechend natürlich.«

»Der erfreut sich keiner Gesundheit mehr, Bob. Ich sage dir, der ist tot. Ich fühle das. Der Pförtner lebt nicht mehr, Bob.«

»Dann hat er eben Pech gehabt.«

»Wir – wir sollten uns der Polizei stellen, Bob!«

Kelly starrte den Komplizen erschrocken an.

»Bist du denn noch zu retten, Cliff?«

»Wir haben einen Mord begangen, Bob!«

»Egal, was aus dem Pförtner geworden ist, Cliff, zur Polizei gehen wir beide nicht! Hörst du? Ich sagte wir beide. Wir haben dreißigtausend Pfund geerbt. Die gehören uns. Wenn du davon nichts haben willst, ist das deine Sache. Ich gebe das Geld jedenfalls nicht mehr zurück, verstehst du? Und jetzt möchte ich dich mal in aller Freundschaft warnen, Cliff! Wenn du versuchen solltest, zur Polizei zu rennen, um da eine groß angelegte Beichte vom Stapel zu lassen, werde ich das zu verhindern wissen.«

Dickinson schaute Kelly erschrocken an.

»Du willst mir drohen, Bob?«

»Fass es auf, wie du willst, Cliff. Jedenfalls gehst du nicht zu den Bullen!«

Eine heiße Zorneswelle schoss Dickinson ins Gesicht.

Noch nie hatte er Bob Kelly mehr gehasst wie heute, und er verfluchte den Tag, an dem er mit diesem Mann bekannt geworden war.

»Ich lasse mir von dir keine Vorschriften machen, Bob!«, schrie er, außer sich vor Zorn.

Kelly stellte sich breitbeinig vor ihn, schob das Kinn herausfordernd vor und sagte höhnisch: »So? Und wie willst du das verhindern?«

»Indem ich dir die miese Fresse volldresche!«

»Woher nimmt der Schlappschwanz denn auf einmal so viel Mut?«, brüllte Bob Kelly vor Lachen.

Dickinson sprang ihn an.

Er schlug ihm die Faust mitten ins verhasste Gesicht.

Kelly zuckte zwar zurück, aber nicht schnell genug. Der Schlag traf ihn voll und schleuderte ihn quer durch die mit alten Möbeln eingerichtete Stube. Kelly krachte hart gegen die Wand, schnellte sich davon aber sofort wieder ab und empfing den anstürmenden Dickinson mit einem Uppercut, der diesen zu Boden schleuderte.

Nun trat Kelly mit den Füßen nach dem Komplizen. Er verletzte Dickinson am rechten Augenlid. Das raubte dem Mann den Verstand.

Wutschnaubend sprang er auf. Er riss einen Stuhl hoch und drosch ihn Kelly auf den Schädel. Der Stuhl zerbrach.

Kelly wankte benommen und musste nun mehrere schwere Treffer einstecken. Doch dann bekam er einen Tonkrug zwischen die Finger, der auf dem Fensterbrett stand.

Dickinson kam mit gesenktem Kopf wie ein Stier. Kelly riss den Krug hoch und schmetterte ihn dem tollwütigen Komplizen ins Genick.

Röhrend brach Dickinson nieder. Und nun nagelte ihn Bob Kelly mit seinen Fäusten so lange zusammen, bis er sich total verausgabt hatte.

Atemlos ließ Kelly von dem Freund ab. Er stärkte sich mit Whisky, den er aus der Flasche trank.

Dickinson blieb blutüberströmt liegen. Kelly kümmerte sich nicht um ihn. Er stieg über ihn hinweg, begab sich gelassen ins Schlafzimmer, zog sich aus und warf sich ins Bett.

Was mit Dickinson war, war ihm völlig egal.

Eine volle Stunde blieb der Ausgeknockte auf dem dreckigen Boden liegen. Dann erhob er sich kraftlos, wusch sein geschwollenes Gesicht sauber, setzte sich ächzend an den Tisch und trank den Whisky aus, den Kelly übrig gelassen hatte.

***

Um Mitternacht schlug der Vampir erneut die Augen auf.

Das Glas der Vitrine war inzwischen erneuert worden, doch es vermochte ihn nun nicht mehr zurückzuhalten, wie das in den vergangenen zweihundert Jahren der Fall gewesen war.

Gestern war Menschenblut in den Mund des Blutsaugers geflossen.

Menschenblut!

Dieser kostbare Saft hatte Christopher Hood zu neuem Leben erweckt. Er wollte mehr davon haben, wollte jenes teuflische Spiel fortsetzen, das er vor dieser langen Frist hatte beenden müssen.

Wie eine große runde Laterne hing der helle Vollmond am Himmel. Das Licht des Mondes gab dem Untoten geheimnisvolle Kräfte. Diabolisch und grausam funkelten die unnatürlich großen Augen in dem kleinen Gesicht des Schrumpfkopfes. Der Satan selbst konnte keinen erschreckenderen Ausdruck in seinen Augen haben.

Allmählich begann die Luft in der Vitrine zu flimmern.

Das Glas wurde durchlässig. Der faustgroße Schrumpfkopf des Vampirs verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in eine Ekel erregende schwarze Fledermaus.

Das kleine Tier schlug die Luft mit seinen zarten Flügeln, erhob sich von dem blausamtenen Sockel und flog durch das Glas der Vitrine, als wäre es nicht vorhanden.

Der Hunger des Vampirs trieb ihn aus dem Schloss, dem Dorf zu, über das Dorf hinaus. Er hatte einige wenige Tropfen von Cliff Dickinsons Blut getrunken und wollte sich nun den Rest holen.

Schnurgerade flog das flatternde Tier auf Dickinsons Versteck zu. Es war unglaublich, wie die Fledermaus ihren Weg zu ihrem ahnungslosen Opfer fand…

***

»Morgen gehe ich zur Polizei«, sagte Cliff Dickinson zu sich selbst. Er nickte. Wohl um sich Mut zu machen. Dann trank er die vierte Bierdose leer. Der Alkohol lähmte seinen Geist. Er hatte viel Whisky getrunken. Gleichzeitig machte der Rausch die Gliederschmerzen stumpf und erträglich.

»Dieses Schwein wird mich nicht davon abhalten können. Niemand wird mich davon abhalten können. Ich werde für das geradestehen, was ich getan habe. Was er macht, geht mich nichts mehr an. Von morgen an sind wir geschiedene Leute. Soll er nur seiner Wege gehen. Weit wird er sowieso nicht kommen.«

Dickinson wischte sich mit einer ärgerlichen Handbewegung über den Mund.

Draußen heulte der Wind gespenstisch um das Haus.

Dickinson hatte das Gefühl, als würde ihn aus der Dunkelheit ein glühendes Augenpaar anstarren.

Kopfschüttelnd ging er zum Fenster und blickte in die mondhelle Nacht hinaus. Fröstelnd schüttelte er sich. Ein Raunen und Wispern machte ihm Angst.

Plötzlich glaubte er nahe dem Haus Schritte zu hören.

Schritte!

Schnell drehte er das Licht aus und kehrte zum Fenster zurück. Er presste sich die Nase am Glas platt und starrte mit weit aufgerissenen Augen hinaus.

Da waren die Schritte wieder. Rechts vom Fenster.

Dickinson blickte in diese Richtung, doch da war niemand.

Kein Schatten. Keine Silhouette eines Menschen. Und doch waren ganz deutlich die gespenstischen Schritte zu hören.

Ratlos stand Dickinson am Fenster.

Wer trieb sich dort draußen denn um diese Zeit herum?

Ein Penner? Ein Verbrecher?

Dickinson wischte sich aufgeregt über die müden Augen.

Er überlegte nervös, ob er nach draußen gehen und nach dem Rechten sehen sollte. Aber er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Er hatte lausige Angst, aus dem Haus zu gehen.

Plötzlich klopfte jemand leise an das Fenster. Niemand war da, und doch hatte jemand an das Fenster geklopft.

Dickinson stockte schlagartig der Atem. Er zuckte vom Fenster weg, als hätte ihn jemand mit einer glühenden Nadel ins Auge gestochen.

Das geht ja nicht mit rechten Dingen zu, dachte Dickinson aufgeregt.

Ein Kratzen war zu hören. Ein Geräusch, das einem durch Mark und Bein ging. Es hörte sich an, als ob jemand mit langen Fingernägeln über das Glas des Fensters kratzen würde.

Dickinsons Herz schlug rasend. Dazu brauste das Blut laut in seinen Ohren.

Offensichtlich wollte ihn jemand dazu bewegen, aus dem Haus zu kommen.

»Ich rühr mich nicht aus dem Haus!«, presste er total verstört hervor. Schweiß glänzte in dicken Perlen auf seiner Stirn. »Nein! Keine zehn Pferde kriegen mich aus dem Haus.«

Schritt und Schritt wich er vom Fenster zurück. Sein Blick fiel auf ein Beil, das neben dem offenen Kamin lehnte.

Hastig griff er danach.

Nun fasste er neuen Mut.

Schwer lag das Beil in seiner Faust. Er ließ es auf und ab wippen. In diesem Augenblick wäre er zu jedem Mord fähig gewesen, so hochgradig nervös war er. Er fühlte sein Leben auf eine widerwärtige, unheimliche Art bedroht. Er fühlte, dass er sich gegen diese Bedrohung nicht würde schützen können. Trotzdem behielt er das Beil in der Hand.

Die Schritte kamen auf die Tür zu.

Dickinson folgte ihnen mit angstgeweiteten Augen.

Harte, knöcherne Finger klopften nun an die Tür. Dickinson blieb fast das Herz stehen. Er hielt den Atem an und lauschte zitternd.

»Cliff!«, flüsterte von der Tür eine geisterhafte und kaum wahrnehmbare Stimme. »Cliff!« Es klang wie ein flehender, lockender Ruf aus der eiskalten Tiefe einer Gruft.

Schreckliche Schauer rieselten über Dickinsons Rücken.

Eine raue Gänsehaut umspannte seinen Körper. Nun lief ihm der Schweiß beiderseits vom Gesicht über die Wangen und sammelte sich am Kinn.

»Cliff!«, hauchte draußen vor der Tür wieder dieses unheimliche Gespenst.

Dickinson schüttelte verzweifelt den Kopf.

»Geh weg! Geh weg!«, stöhnte er und hielt sich entsetzt die Ohren zu. Gleichzeitig drängte es ihn jedoch zur Tür.

Bestürzt stellte er fest, dass er keinen Willen mehr hatte. Er musste zur Tür gehen, obwohl er wusste, dass er verloren war, sobald er in die grauenvolle Vollmondnacht hinaustrat.

»Cliff!«, zitterte die lockende Stimme erneut durch die Tür.

Mit verkrampftem Griff umklammerte er den dicken Stiel des Beils, bereit, sich seiner Haut zu wehren. Schlotternd erreichte er die Tür. Draußen atmete jemand mit schweren Zügen, als würde ihn eine furchtbare Sehnsucht quälen.

Dickinson tastete sich nach dem Riegel.

Vorsichtig schob er ihn zur Seite. Aber er machte die Tür nicht auf. Alles in ihm wehrte sich verzweifelt gegen den nächsten Schritt, der jedoch trotzdem so sicher kommen würde wie das Amen im Gebet.

Der Mann biss die Zähne ängstlich zusammen.

Das Heulen des Windes war stärker geworden. Es erzeugte Unbehagen in Dickinson. Schreiend wollte er sich von der Tür abwenden, doch sie zog ihn magisch an.

Er dachte an Bob, der im Nebenzimmer schlief und keine Ahnung von dem Grauen hatte, das er in diesen Momenten durchzustehen hatte.

Er wollte Bob rufen, wollte ihn wachschreien, damit er ihm zu Hilfe kam, denn ganz allein fürchtete er, mit dieser schaurigen Situation nicht fertig zu werden.

Egal, was vorhin mit Bob gewesen war. Egal, dass sie sich geprügelt hatten. Jetzt brauchte er dringend Bobs Hilfe, sonst war er verloren.

Verzweifelt wandte sich Dickinson um. Mit ängstlicher Miene starrte er zu jener Tür, hinter der Kelly schlief. Er öffnete den Mund, doch es entrang sich nicht der leiseste Krächzer seiner von der Angst völlig zugeschnürten Kehle.

Mechanisch öffnete er die Tür.

Ein kalter Windstoß fauchte ihm ins schweißnasse Gesicht und nahm ihm den Atem. Das Beil zum Schlag erhoben, so trat er in die unheimliche Vollmondnacht hinaus.

Ein Wispern und Raunen geisterte über den Boden, flüsterte unter dem alten Dach des Hauses, als hätten sich alle Dämonen, die die Welt bevölkern, hier zusammengefunden, um einen Mann namens Cliff Dickinson zu vernichten.

Während Dickinson die ersten unsicheren Schritte in die Nacht hinaus machte, versuchte er nach allen Seiten gleichzeitig zu sehen.

Die Nebelfetzen, die der Wind vom Moor herüberblies, rasten auf ihn zu wie apokalyptische Reiter. Sie stürzten sich auf ihn, konnten ihm jedoch nichts anhaben, weil sie körperlose Wesen waren.

Dickinson glaubte ein schreckliches, höhnisches Kichern zu hören. Schatten schienen ihn zu umtanzen, und wenn er sich ihnen entsetzt zuwandte, lösten sie sich urplötzlich in ein finsteres Nichts auf.

Atemlos entfernte sich Dickinson vom Haus. Immer noch hielt er das Beil zum kraftvollen Schlag erhoben.

Da geisterte ein Flattern über ihn hinweg. Er hob blitzschnell den Kopf, sah, wie sich der Mond verdunkelte, spürte einen Schlag im Gesicht, der hart war und ihn taumeln ließ. Er fing sich aber und ging mit hämmerndem Herzen weiter.

Kehr um!, raunte es in ihm. Kehr wieder um!

Er wollte umkehren, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Etwas befahl ihnen, sich noch weiter vom Haus zu entfernen.

Schaudernd stellte Dickinson fest, dass er zu einer Marionette geworden war. Irgendjemand zog an unsichtbaren Fäden, und er hatte keine andere Wahl als zu gehorchen.

»Ist da jemand?«, rief er furchtvoll in die Dunkelheit hinein.

Wie ein Echo kam dieser Ruf von allen Seiten zu ihm zurück.

»Ist da jemand?«, fragte Dickinson wieder.

Er war stehen geblieben und drehte sich zitternd um die eigene Achse. Der Vollmond war hinter einer langen Wolkenbank verschwunden. Rabenschwarz war die Nacht auf einmal geworden. Irgendwie erinnerte Dickinson diese Schwärze an den Weltuntergang. So stellte er ihn sich vor.

Doch nicht die ganze Welt sollte in dieser schrecklichen Nacht untergehen, sondern nur ein einziger Mensch: Cliff Dickinson.

Wieder hörte er dieses geisterhafte Flattern über sich. Er schlug entsetzt mit dem Beil nach oben in die Schwärze hinein, denn von da kam der Angriff. Das Beil traf etwas ungemein Hartes. Es schien, als hätte die blanke Schneide einen Stein getroffen. Funken spritzten auf. Dann wurde ihm das Beil aus der Faust geprellt. Ein kleines Etwas mit schrecklich glühenden Augen, rot geädert, mit langen, weißen dolchartigen Zähnen in einem kleinen Maul, das in dieser Sekunde blitzschnell größer wurde, stürzte sich buchstäblich aus dem Nichts auf das Opfer.

Verzweifelt wollte Cliff Dickinson diesen mörderischen Angriff abwehren. Er schlug wild um sich, aber es gab kein Entrinnen mehr für ihn…

***

»Aaahhh!«

Es war ein Schrei, der einem bis ins Knochenmark hineinfuhr. Ein Schrei, der Tote aufweckte.

Mit einem entsetzten Ruck fuhr Bob Kelly im Bett hoch.

Schlaftrunken schaute er sich um. Was war das gewesen?

Wer hatte so schauderhaft geschrien? Cliff vielleicht?

Mit einem Satz war Kelly aus dem Bett. Er rannte zum Fenster und blickte nach draußen. Die Nacht bot sich ihm wie ein stilles schwarzes Gemälde dar. Nichts Ungewöhnliches war festzustellen. Und doch wurde Kelly von einem unangenehmen, quälenden Gefühl befallen, das man Angst nennen konnte, ohne dass es selbst sich das eingestehen wollte.

Schnell kleidete sich Bob Kelly an.

Er verließ das Schlafzimmer.

Die Haustür stand weit offen. Der Wind hatte Blätter hereingefegt und ließ sie hier drinnen wie junge Ratten im Wind tanzen.

Kelly hastete zur Tür und schaute hinaus.

Nichts. Nur Stille – wenn man von den Geräuschen absah, die der gespenstische Wind verursachte.

Eine Gänsehaut lief Kelly über den Rücken. Wo war Cliff?

Aus welchem Grund hatte er das Haus verlasen? Es musste schon ein triftiger Grund gewesen sein, denn Cliff war feige, und er hätte sich bestimmt nicht in die Nacht hinausgewagt, wenn es nicht unbedingt erforderlich gewesen wäre.

»Cliff!«, rief Kelly in den kalten Wind hinein.

Dickinson antwortete nicht.

»Cliff!«

Nichts.

»Verdammt!«, ärgerte sich Kelly, während er ratlos an der Unterlippe nagte. Unzählige Möglichkeiten purzelten ihm durch den Kopf, weshalb Cliff das Haus verlassen hatte.

Eine davon war, dass Cliff hier draußen einen Landstreicher entdeckt hatte und verjagen wollte.

Wenn Cliff nun nicht antwortete, konnte das unter Umständen bedeuten, dass es dem Landstreicher gelungen war, ihn niederzumachen.

Das bedeutete in der weiteren Folge, dass dieser Kerl hier irgendwo in der Dunkelheit lauerte und vielleicht auch über ihn herfallen würde.

Mit gespannten Zügen und gezücktem Jagdmesser, das er vorhin für alle Fälle an sich genommen hatte, trat er aus dem Haus.

Langsam schwebte die Wolkenbank weiter und gab den Vollmond wieder frei. Sein Licht tanzte auf der blanken Klinge des Jagdmessers, das Kelly fest in der Hand hielt.

Er schaute und lauschte nach allen Seiten, während er sich vom Haus entfernte.

»Cliff!«, schrie er wieder in die Dunkelheit hinein.

Mit schnellen Schritten stapfte er durch das hohe Gras.

Er musste an den furchtbaren Schrei denken, der ihn geweckt hatte. Kein Zweifel, es war ein Todesschrei gewesen. So grell, so grauenvoll, so verzweifelt, wie ihn nur ein Sterbender hervorzubringen vermag.

Cliff war also tot.

Ermordet?

Wenn ja – von wem?

Das hohe Gras raschelte unter Kellys Füßen. Plötzlich hörte er das Schlagen von Flügeln. Ein Flattern stieg hoch.

Kelly konnte nichts sehen, hörte nur, wie sich das Flattern rasch entfernte und gleich nicht mehr zu hören war.

Der Mann lief auf die Stelle zu, wo dieses scheinbar unsichtbare Tier aufgeflogen war. Vermutlich ein Nachtvogel, den Kelly aufgescheucht hatte. Trotzdem wollte er die Stelle sehen, wo der Vogel gehockt hatte.

Als er die Stelle erreichte, sprang ihn das eiskalte Entsetzen an.

Cliff lag im Gras.

Er lag auf dem Rücken, seine Arme waren ausgestreckt, die Beine auch. Neben ihm lag das Beil, das er zu seiner Verteidigung mitgenommen hatte.

Unnatürlich bleich leuchtete Dickinsons Gesicht. Kelly schrieb das dem fahlen Gesicht des Mondes zu. Er beugte sich über den Freund, konnte keine ernstliche Verletzung an ihm feststellen, die ihn das Leben gekostet hätte.

Möglicherweise war Cliff nur bewusstlos.

Kelly streckte das Messer weg und kniete neben dem Freund nieder. Der Streit von heute Abend war längst vergessen. Er war nicht nachtragend.

Kelly fasste nach der Halsschlagader des Freundes.

Nun zuckte er entsetzt zurück. Dickinson war kalt wie ein Eisblock.

Wie war das möglich? Vor wenigen Minuten hatte er erst diesen furchtbaren Schrei ausgestoßen. Wie war es möglich, dass sein Körper nun bereits eiskalt war?

Das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Kelly starrte mit angstgeweiteten Augen auf den Hals des Freundes.

An der linken Halsschlagader fielen ihm zwei pfefferkorngroße Punkte auf. Wunden. So als wäre Cliff von jemandem in den Hals gebissen worden.

Plötzlich erkannte Bob Kelly den ganzen Umfang der Tragik. Cliff war von einem Vampir angefallen und getötet worden.

Das erklärte auch die schreckliche Kälte seines Körpers.

Das erklärte auch die unnatürliche Blässe seines Gesichts. Kein Tropfen Blut befand sich mehr in den Adern dieses Leichnams. Der Vampir hatte allen Lebenssaft aus diesem Körper gesogen.

Kelly hatte keine Zeit, sich die Frage zu stellen, wie es so etwas Schreckliches geben konnte. Es war schlimm genug, zu wissen, dass ein Vampir in dieser Gegend sein Unwesen trieb, und Kelly musste froh sein, dass es nur Cliff und nicht auch ihn erwischt hatte.

Was sollte er nun tun?

Fiebernd stand Kelly da. Er schaute zum Haus zurück.

Am liebsten hätte er sich darin verbarrikadiert.

Aber er musste vernünftig bleiben.

Das hieß in diesem Fall, er musste irgendetwas mit Cliffs Leichnam anstellen. Hier konnte der Tote unmöglich liegen bleiben. Cliff musste schnellstens unter die Erde gebracht werden.

Ja. Kelly nickte sich selbst zu. Ja, du musst ein Grab schaufeln. Schnell! Mach schnell! Cliff muss unter die Erde!

Kelly rannte keuchend ins Haus. Aus der Gerätekammer holte er einen Spaten und eine Spitzhacke. Er grub das Grab gleich da, wo Cliff Dickinson lag, das erleichterte ihm die Arbeit, und er musste Cliff nicht erst wegtragen.

Schnell flog die Hacke hoch.

Mit wilden, kraftvollen Schlägen wühlte Kelly das Erdreich auf. Bald warf er die Hacke weg und begann den Spaten in die Erde zu stoßen. Der dunkle Erdberg, den Kelly aufschaufelte, wurde schnell höher.

Bald war die Grube tief genug.

Atemlos und schweißüberströmt schob Kelly den harten, starren Körper des Freundes an das Grab, um ihn hineinplumpsen zu lassen. Er hatte Cliff Dickinson mit einem unangenehmen Gefühl angefasst und war froh, ihn nun endlich losgeworden zu sein.

Schnell schaufelte er die Erde auf den toten Freund. Er trat sie hastig fest.

Schon in wenigen Tagen würde hier neues Gras zu sprießen beginnen, während Cliffs Körper dort unten langsam verfiel.

Kein Mensch würde jemals ahnen, dass sich hier ein Grab befand.

Kelly bückte sich ächzend. Der Rücken tat ihm nun weh.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er die Spitzhacke und den Spaten auf. Dann ging er mit trägen, schleifenden Schritten ins Haus.

***

Tags darauf telefonierte Inspektor Tony Ballard mit Vicky.

»Hättest du Lust, mit mir ins Old Vic zu gehen?«

Vicky Bonney stieß ein gurrendes Lachen aus.

»Und ob ich dazu Lust hätte, Tony. Wann gehen wir?«

»Übermorgen. Sergeant Goody wird mir die Karten besorgen. Er hat in London zu tun.«

»Ich freue mich, Tony!«, rief das Mädchen begeistert.

»Was spielt man?«

»Romeo und Julia.«

»Dieses Stück wollte ich immer schon mal im Old Vic sehen.«

»Weiß ich doch, Liebling«, sagte Ballard und lachte. »Es ist also abgemacht?«

»Was für eine Frage. Natürlich.«

»Fein. Dann werde ich Sergeant Goody gleich Bescheid sagen.«

Der Inspektor legte den Hörer auf die Gabel und blickte verträumt zur gegenüberliegenden Wand seines Office. Eine Landkarte hing da, auf der jeder Kieselstein eingezeichnet war, den es in dieser Gegend hier gab.

In diesem Moment trat Sergeant Goody ein.

»Sie kommen mir wie gerufen, Sergeant«, sagte Ballard lächelnd.

»Sir?«, erwiderte Goody, baute sich zackig auf und hob das Kinn.

»Es macht Ihnen doch sicherlich nichts aus, mir zwei Karten für das Old Vic mitzubringen, wenn Sie nach London fahren, Sergeant?«

»Mache ich selbstverständlich gern. Für wann, Sir?«

»Für übermorgen.«

»Preisklasse?«

»Ich will gut sehen. Der Preis ist nicht so wichtig. Schließlich kommt man so selten nach London ins Theater, dass man sich diesen Abend nicht mit schlechten Sitzplätzen vermiesen sollte.«

»Okay«, sagte Sergeant Goody gefällig. »Also: Zwei Karten für das Old Vic. Übermorgen Abend. Gute Plätze.«

Tony grinste.

»Das haben Sie hervorragend zusammengefasst, Sergeant. Man sieht deutlich, dass Sie mir unterstellt sind.«

»Sir, der eigentliche Grund meines Eintretens ist Miss Susan Manson, die Lehrerin für Musik, aus dem Internat.«

Tony Ballard hob überrascht die Brauen.

»Ist die hier?«

»Ja, Sir. Sie will mit niemandem sonst als mit Ihnen sprechen.«

»Schicken Sie sie herein, Sergeant.«

»Jawohl, Sir.«

Goody wandte sich rasch um und verließ das Büro des Inspektors. Tony Ballard wickelte ein Lakritzbonbon aus und schob es sich zwischen die Zähne. Als die Musikprofessorin eintrat, erhob er sich und kam um den Schreibtisch herum, um sie zu begrüßen.

Susan Manson trug einen karierten Sportrock und eine weiße Bluse, in der ein üppiger Busen wogte. Ein Gürtel schnürte ihre schmale Taille noch enger zusammen, und es schien fast, als könnte man diese Taille mit einer Hand umfassen. Während vielen anderen Frauen das Tragen einer Brille ihrer Schönheit Abbruch tut, erhöhte dies bei Miss Manson noch die Eleganz und die seriöse Fraulichkeit, die sie so gekonnt an den Tag legte.

Tony bat sie, Platz zu nehmen.

Sie setzte sich in den Besuchersessel und schlug die langen makellosen Beine übereinander. Ihr blondes Haar war kunstvoll frisiert und umrahmte ihr ausdrucksstarkes Gesicht wie eine modische Haube.

Sie war verlegen und befangen, und wusste nicht, wie sie beginnen sollte, das merkte Tony sofort.

Er versuchte ihr zu helfen.

»Was führt Sie zu mir, Miss Manson? Der Einbruch von vorgestern Nacht?«

Die Lehrerin nickte kaum merklich.

»Ich wäre wahrscheinlich nicht zu Ihnen gekommen, wenn Leonard Shatner die Sache überlebt hätte«, sagte Miss Manson aufrichtig. Sie schaute Tony nicht an und kramte in ihrer Handtasche herum. Es war offensichtlich eine Geste der Verlegenheit. Mit vor Aufregung zitternden Fingern führte sie eine Zigarette an den dezent geschminkten Mund.

Tony Ballard gab ihr Feuer.

Sie rauchte übernervös.

»Der Schritt zu Ihnen ist mir nicht leicht gefallen, Inspektor.«

»Warum nicht?«

Sie zuckte verlegen die Achseln.

»Sagen wir, ich habe mir etwas sehr Peinliches zuschulden kommen lassen.«

»Darf ich erfahren, worum es hierbei geht?«

Miss Manson seufzte. Sie hob den Blick und schaute Ballard nun zum ersten Mal voll an. Sie schien entschlossen zu sein, auf sich zu nehmen, was sie zu tragen hatte. Selbst wenn die Bürde noch so schwer war.

»Sie kennen Matt Craner«, sagte sie mit tonloser Stimme.

Tony nickte.

»Allerdings.«

Die Lehrerin zog nervös an ihrer Zigarette.

»Darf ich von Ihnen größtmögliche Diskretion erwarten, Inspektor?«, fragte sie vorsichtig.

»Selbstverständlich, Miss Manson. Was Sie mir erzählen, wird diesen Raum ohne Ihre ausdrückliche Erlaubnis nicht verlassen.«

Susan Manson atmete sichtlich erleichtert auf.

»Den Mitgliedern des Lehrkörpers ist es strengstens untersagt, untereinander intime Beziehungen zu unterhalten, Inspektor.«

Tony wusste bereits Bescheid. Er hatte schon bei seinem Besuch im Internat festgestellt, dass die Lehrerin für Matt Craner schwärmte.

»Matt und ich haben uns um dieses Verbot nicht gekümmert, Inspektor«, gestand nun Susan Manson niedergeschlagen. »Es war uns zwar von Anfang an klar, dass wir das Internat verlassen müssten, wenn man hinter unser Geheimnis käme, aber es war uns egal. Liebe kann man nicht auf diese nüchterne Weise unterbinden, verstehen Sie das?«

»Natürlich, Miss Manson.«

»In der vergangenen Nacht, als bei uns im Schloss eingebrochen wurde, befand ich mich wieder in Matts Zimmer. Als Sie gestern im Internat waren, konnte ich Ihnen das unmöglich vor den anderen sagen.«

»Ich verstehe.«

»Bestimmt hätte ich auch weiter geschwiegen, wenn der Pförtner nicht gestorben wäre. Nun liegt die Sache aber anders. Es handelt sich nicht bloß um einen Einbruch, bei dem Geld weggekommen ist. Es handelt sich um Mord. Aus diesem Grund ist es mir nicht mehr länger möglich zu schweigen.«

Tony beugte sich gespannt vor.

»Ich nehme an, Sie haben die beiden Einbrecher gesehen, Miss Manson?«

Die Lehrerin nickte bedächtig.

»So ist es.« Sie drückte die Zigarette nervös im Aschenbecher aus, der auf Tonys Schreibtisch stand. »Ich stand am Fenster – in Matt Craners Zimmer… Ich hoffe, Sie behalten das wirklich für sich, Inspektor.«

»Sie können sich ganz auf mich verlassen, Miss Manson. Es ist nicht meine Aufgabe, irgendjemanden Glück zu zerstören.«

Susan Manson schenkte dem Inspektor für diese Worte einen dankbaren, innigen Blick.

»Ich sah, wie die beiden das Schloss verließen«, erzählte die Lehrerin, nun schon mit festerer Stimme.

»Können Sie sie beschreiben?«, fragte Ballard interessiert.

»Sie waren beide groß. Es blitzte ziemlich stark und mehrmals kurz hintereinander. Deshalb konnte ich die beiden ganz deutlich sehen. Der eine – er war eine Spur schmaler als der andere und auch nicht ganz so groß – hatte ein Gesicht mit eingefallenen Wangen. Seine Backenknochen waren hoch angesetzt, wodurch die Augen in tiefen Höhlen zu ruhen schienen. Sein Haar war brandrot. Der andere wirkte kräftig. Er hatte fleischige Lider, wulstige Lippen und ein ausladendes Kinn. Er hatte große Hände mit dicken Fingern.«

Tony Ballard notierte sich beide Beschreibungen. Nun legte er den Kugelschreiber weg und lächelte.

»Sie scheinen eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe zu haben, Miss Manson.«

»Ich bin noch nicht fertig, Inspektor«, sagte die Frau erregt.

»Gibt es noch einen Hinweis?«

»Ich bilde mir ein, den Mann mit den fleischigen Lidern schon mal gesehen zu haben, Inspektor.«

»Tatsächlich?«, fragte Ballard aufhorchend. »Wo?«

»Im Dorf. Wenn ich nicht irre, ist er mir im Kaufhaus aufgefallen. Er hatte unwahrscheinlich viele Lebensmittel eingekauft und stellte sich an der Kasse damit recht ungeschickt an. Die Kassiererin fragte ihn scherzhaft, ob er ein ganzes Kinderheim zu versorgen hätte. Er gab ihr eine schroffe Antwort und trachtete, das Kaufhaus so schnell wie möglich zu verlassen. Die Kassiererin sagte mir, dass er die alte Schmiede außerhalb des Dorfes gemietet hätte und nur einmal im Monat einkaufen komme.«

Tony rieb sich begeistert das Kinn.

Die alte Schmiede war ein gutes Versteck für die Diebe.

Da lag eine Lösung des Falles in der Luft. Ballard erhob sich schnell. Er bedankte sich bei der Lehrerin mit überschwänglichen Worten für die Aussage, machte sie aber gleichzeitig darauf aufmerksam, dass er sie noch würde bitten müssen, die beiden Kerle zu identifizieren.

Miss Manson erschrak.

»Aber… Sie haben mir doch versprochen …«

»Keine Sorge, Miss Manson. Mein Versprechen halte ich selbstverständlich. Sobald wir die beiden Kerle haben, bringen wir sie hierher. Es gibt in diesem Gebäude einen Raum, der über einen Trickspiegel verfügt. Sie wissen sicher, was das ist.«

Susan Manson nickte.

»Man kann von einer Seite durch ihn durchschauen, von der anderen sieht man jedoch nur sein Spiegelbild.«

»Stimmt genau, Miss Manson. Wir werden die Verbrecher also in diesen Raum führen, und Sie werden hinter dem Spiegel stehen. Dann können Sie die Männer in Ruhe identifizieren, ohne dass die beiden Sie sehen.«

Susan Manson schaute Tony trotzdem noch besorgt an.

»Brauchen Sie denn meine Aussage nicht, um die beiden Kerle zu überführen, Inspektor?«

»Natürlich wäre das der bessere Weg, Miss Manson. Da Sie aber anonym bleiben wollen, muss es mir genügen, wenn Sie die beiden schrägen Vögel identifizieren. Wenn ich erst mal sicher bin, dass wir die richtigen Brüder gefasst haben, kriege ich sie auch dazu, ein lückenloses Geständnis bei mir abzuliefern, verlassen Sie sich darauf.«

***

Bob Kelly war gerade dabei, die Kartoffeln für das Mittagsmahl zu schälen, als es an der Tür klopfte.

»Nanu«, sagte er erstaunt. »Wer kann das sein?«

Mit misstrauischer Miene und zusammengekniffenen Augen erhob er sich. Dann begab er sich zur Tür und machte sie auf.

Entsetzt starrte er in die schwarze Mündung einer Pistole.

Doch er fing sich sofort wieder.

»He!«, protestierte er lautstark. »Was soll denn der Ballermann? Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie?«

Tony Ballard trat unaufgefordert ein. Er schaute sich wachsam um. Der Rothaarige war nirgends zu sehen.

»Polizei!«, knurrte Tony. »Inspektor Ballard!«

»Polizei?«

»Sie haben gute Ohren.«

»Verdammt noch mal, ich habe nichts ausgefressen.«

»Wie heißen Sie?«

»Kelly.«

»Vorname?«

»Bob – äh – Robert. Aber alle Welt nennt mich Bob.«

»Dann will ich Sie auch so nennen«, sagte Tony Ballard grinsend.

»Hören Sie, was fällt ihnen ein, einfach in mein Haus einzudringen und mich mit Ihrer Waffe zu bedrohen? Ich werde mich beschweren.«

»Okay. Können wir gehen?«

»Wohin denn?«

»Zur Polizeistation. Da können Sie Ihre Beschwerde dann gleich persönlich abliefern. Wo ist der andere?«

»Welcher andere?«

»Der Rothaarige?«

»Hier wohnt kein Rothaariger. Wer hat Ihnen denn diesen Blödsinn erzählt? Ich wohne allein hier. Und es fällt mir nicht im Traum ein, mit Ihnen zu kommen. Haben Sie denn einen Haftbefehl gegen mich?«

»Noch nicht.«

Kelly grinste frech: »Na also.«

»Ich kann Sie festnehmen. Dazu brauche ich keinen Haftbefehl!«, sagte Tony Ballard scharf. »Ich würde Ihnen dringend raten, meiner Aufforderung Folge zu leisten.«

»Darf ich wenigstens wissen, was gegen mich vorliegt?«

»Sie stehen unter Mordverdacht.«

Bob Kelly lachte aus vollem Halse, doch dieses Lachen erreichte nicht seine Augen. So lustig fand er das nämlich gar nicht.

»Das wird ja immer schöner. Wen soll ich denn umgebracht haben?«

»Leonard Shatner, den Pförtner des Internats.«

Kelly kniff die Augen zusammen.

»Wer sagt das?«

»Jemand.«

»Ach, Sie meinen, jemand hat mich da gesehen?«

»Genau.«

»Das ist nicht möglich, ich war noch nie im Internat, Inspektor.«

Tony grinste schlau.

»Ich habe nicht behauptet, Sie hätten den Pförtner im Internat ermordet.«

Bob Kelly bemerkte entsetzt, dass er sich in diesem Moment verraten hatte. Verdammt, warum war er mit seinen Äußerungen nicht ein bisschen vorsichtiger gewesen? Es war wohl besser, nichts mehr zu sagen.

Ärgerlich ließ er sich von Ballard abführen. Der Inspektor befahl ihm, in den Thunderbird zu steigen.

»Versuchen Sie keine Tricks, Kelly!«, warnte er den Verbrecher. »Das würde die Sache nur noch verschlimmern.«

Widerspruchslos ließ sich Bob Kelly zur Polizeistation bringen. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. Er nahm sich vor, so wenig wie möglich zu sagen. Er nahm sich vor, alles abzuleugnen, das man ihm an den Kopf warf.

Diesem Inspektor war es sicherlich unmöglich, ihm die Tat nachzuweisen. Er brauchte nur hart genug zu bleiben, dann musste ihn Ballard früher oder später wieder auf freien Fuß setzen.

Ballard führte den Verbrecher in sein Office.

Das erste Verhör dauerte eineinhalb Stunden. Kelly sagte in dieser Zeit so gut wie nichts. Er antwortete zwar auf alle Fragen, doch zumeist begnügte er sich mit der stereotypen Antwort: »Ich bin unschuldig.« Manchmal sagte er auch:

»Sie bellen den falschen Baum an, Inspektor.«

Und wenn Ballard wissen wollte, wo der Rothaarige steckte, sagte Kelly eiskalt, dass er keinen Rothaarigen kenne.

Ballard hatte inzwischen Miss Manson anrufen lassen. Die Musiklehrerin traf eine halbe Stunde nach Beendigung des ersten Verhörs ein.

Der Inspektor ließ Kelly in das Zimmer bringen, von dem er Susan Manson erzählt hatte. Während sich Bob Kelly in diesem Raum befand, betraten Susan Manson und Tony Ballard den Nebenraum.

»Sehen Sie ihn sich in aller Ruhe an, Miss Manson«, riet Tony. »Wir wollen ganz sicher sein, dass er es ist.«

Die Lehrerin trat an das Glas.

Kelly betrachtete sich im Spiegel. Er strich sich die Haare aus der Stirn und fletschte die Zähne.

Susan Manson stand ihm genau gegenüber.

»Wo ist der andere, Inspektor?«, fragte sie.

»Er sagt, es gibt keinen anderen.«

»Doch, es gibt einen.«

»Sicher. Aber er leugnet es. Ist das nun einer von den beiden Einbrechern, die Sie vorgestern Nacht im Institut gesehen haben, Miss Manson?«

»Er ist es«, sagte Susan Manson mit einer Stimme, die jeden Irrtum ausschloss.

»Sind Sie ganz sicher?«

»So sicher, wie man nur sein kann, Inspektor. Wie heißt dieser Mann?«

»Bob Kelly.«

»Aha«, sagte die Lehrerin und wandte sich von dem durchsichtigen Spiegel ab. »Was werden Sie nun mit ihm machen?«

»Verhören, verhören, verhören. Irgendwann wird er schlappmachen. Dann hab ich ihn.«

***

Kelly leugnete hartnäckig weiter. Einen Rothaarigen hatte er niemals gekannt. Noch nie in seinem Leben hatte er seinen Fuß in das Internat gesetzt. Und ein Pförtner namens Leonard Shatner sei ihm völlig unbekannt.

Und im Übrigen sei er unschuldig wie ein Neugeborenes, und er könne sich nicht erklären, wie der Inspektor ausgerechnet auf ihn verfallen sei.

Der Abend kam.

Kelly war erschöpft. Aber er hatte noch nicht aufgegeben. Tony Ballard hatte ihn von anderen Beamten verhören lassen. Sie hatten jedoch ebenso wenig aus Kelly herausbekommen wie der Inspektor.

Als es dunkel wurde, ließ Tony den Hartnäckigen in seine Zelle zurückbringen. Da hockte Kelly dann auf seiner Pritsche, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und er grinste, mit sich zufrieden, höhnisch vor sich hin.

Nichts können sie dir anhaben!, dachte er begeistert. Gar nichts können sie dir anhaben. Sie müssten dir beweisen können, dass du im Schloss warst. Aber das können sie nicht. Deshalb sind sie auf dein Geständnis angewiesen.

Und darauf können sie lange warten.

So lange, bis sie schwarz werden.

Das Grinsen verstärkte sich in Kellys Gesicht. Nein, er hatte nichts zu befürchten. Sehr bald schon würden sich alle Türen dieses verfluchten Hauses vor ihm auftun, und er konnte seiner Wege gehen.

***

Dumpf und düster lag die Nacht über der alten, verlassenen Schmiede. Wie in jeder Nacht, stiegen wieder die bizarr geformten Nebelschwaden aus dem Moor. Der Mond erhellte mit seinem kalten Licht die Gegend.

Irgendwo schrie ein Käuzchen, als wollte es die Toten aus den Gräbern rufen.

Und tatsächlich schien das Käuzchen mit seinem unheimlichen Ruf Erfolg zu haben.

Da, wo Cliff Dickinson begraben war, begann sich das dunkle, von Kelly festgetretenes Erdreich zu bewegen.

Durch den Biss des Vampirs war Dickinson zu einem Untoten geworden, der im Reich der Schatten – selbst zum grausamen, blutrünstigen Vampir geworden – weiterlebte.

Das Erdreich schien zu brodeln.

Es bewegte sich, als würden mehrere Maulwürfe darin herumkriechen.

Zwischen den Erdkrümeln stieg gelblicher Rauch hoch.

Höher und höher stieg die dichte Wolke, bis sie die Größe eines Menschen erreicht hatte. Nun begann sie sich zu formen, wurde zu einem menschenähnlichen Gebilde, wurde zu einem Menschen, wurde zu Cliff Dickinson.

Hoch aufgerichtet stand Dickinson über seinem Grab.

Sein Gesicht war leichenblass. Aus dem Mund, den zwei graue Lippen bildeten, ragten die langen, dolchartigen Eckzähne. Der Blick des Mannes war durchdringend, hatte hypnotische Kraft und musste jeden Menschen zu Tode erschrecken.

Die Gier nach Blut funkelte in seinen bösen Augen. Er wusste, wo er sich welches holen konnte.

***

Kelly saß immer noch auf seiner Pritsche. Die Polizisten hatten ihm so arg zugesetzt, dass er nun nicht einschlafen konnte. Er hatte es mehrmals versucht, hatte sich hingelegt, hatte sich zu entspannen versucht. Nichts hatte genützt. Nun war es Mitternacht, und er konnte immer noch nicht einschlafen.

Er war darüber wütend, denn die Schlaflosigkeit unterhöhlte unweigerlich seine Widerstandskraft. Und gerade die brauchte er, wenn er den Nervenkrieg gegen die Polizisten für sich entscheiden wollte.

Ärgerlich blickte er zum vergitterten Fenster hoch, und er wünschte sich, wenigstens ein paar Stunden schlafen zu können.

Da begann die Luft vor der Tür mit einem Mal auf eine seltsame Weise zu flimmern. Gleichzeitig war ein leises Brausen zu hören. Die Luft begann zu fluoreszieren. Etwas schien sich in diesem Augenblick dort zu materialisieren.

Kelly beobachtete dieses unerklärliche Schauspiel mit furchtgeweiteten Augen. Er presste sich ängstlich gegen die kalte Wand und biss sich in die Unterlippe.

Was war das für eine Erscheinung, die sich in seiner Gefängniszelle bildete? Wodurch kam es dazu? Was wollte diese Erscheinung von ihm?

Kelly hielt den Atem an.

Unheimlich kalt wurde ihm plötzlich.

Die Kälte strömte von dieser Erscheinung zu ihm herüber.

Nun hatte sie fast zur Gänze Gestalt angenommen.

Kellys Herz klopfte wie verrückt in seiner Brust. Verwirrt schaute er auf die Erscheinung, konnte nicht begreifen, was er sah, dachte an eine Halluzination, an einen üblen Streich, den ihm seine Nerven in diesem schaurigen Augenblick spielten.

»Cliff!«, presste er erschüttert hervor.

Vor ihm stand Cliff Dickinson.

»Cliff, wie ist das möglich?«

Dickinson kam mit einem seltsamen, Furcht erregenden Lächeln auf Kelly zu.

»Du bist doch tot, Cliff! Ich habe dich doch selbst begra… Cliff, was willst du hier? Was hast du vor? Warum siehst du mich so seltsam an? Was willst du, Cliff? Komm keinen Schritt näher! Ich brülle um Hilfe, wenn du noch einen Schritt näher kommst!«

Die grauen Lippen wanderten langsam nach oben. Sie entblößten das Furcht erregende Gebiss des Vampirs.

Kelly stieß einen wahnsinnigen Angstschrei aus, Dickinson stürzte sich auf ihn. Kelly schlug verzweifelt um sich, doch Dickinson hatte übernatürliche Kräfte, denen sich Kelly nicht widersetzen konnte.

Weit riss der Vampir seinen Mund auf.

Mit einem gierigen Feuer in den Augen biss er zu.

Ein glühender Schmerz durchraste Kellys Hals. Er brüllte bis zuletzt, doch der Vampir kannte keine Gnade.

***

Man holte Tony Ballard aus dem Bett. Kellys Gesicht war teigig und selbst im Tod noch von einem panischen Schrecken verzerrt.

Niemand konnte sich erklären, wieso Kelly tot war. Er hatte sich in Einzelhaft befunden. In einer abgeschlossenen Zelle. Man hatte den Zellentrakt routinemäßig überwacht, hatte nach Kellys Tod die Tür genau untersucht, aber nichts gefunden, was darauf hätte schließen lassen, dass sich eine Person unerlaubten Eintritt in Kellys Zelle verschafft hatte, um ihn zu ermorden.

Man stand vor einem Rätsel.

Der Polizeiarzt kam. Er untersuchte den Toten und zeigte dem Inspektor die Bisswunden an Bob Kellys Hals.

»Wenn es nicht so verrückt wäre, würde ich sagen, dass dieser Mann das Opfer eines Vampirs geworden ist«, sagte der Mann mit dem fahlen Gesicht und dem dünnen Oberlippenbart.

»Das Opfer eines Vampirs…«, sagte Tony Ballard nachdenklich, während er den Polizeiarzt anschaute.

Seine Gedanken begannen ganz von selbst zu kombinieren. Er musste an den Schrumpfkopf im Schloss denken, der einst in normaler Größe auf den Schultern eines Mannes namens Christopher Hood gesessen hatte.

Und diesem Mann sagte man nach, dass er ein Vampir gewesen war.

Das Glas der Vitrine war zu Bruch gegangen. Im Labor war inzwischen einwandfrei festgestellt worden, dass an den Glaszacken das Blut von einem der beiden Einbrecher haftete.

Tony Ballard fragte sich allen Ernstes, ob es hier einen Zusammenhang gab. Dem Polizeiarzt gegenüber erwähnte er nichts davon. Auch seinen Kollegen gegenüber verschwieg er diese Gedanken. Er wollte erst Gewissheit haben, ehe er mit einer solchen Geschichte, mit der man sich leicht lächerlich machen konnte, an die Öffentlichkeit trat.

Noch in der Nacht wurde Kellys Leichnam ins Leichenschauhaus gebracht. Der Mann, der dort Dienst tat, hieß Bob Newman. Ballard konnte den Angestellten gut leiden. Der Mann war stets gut gelaunt und niemals ungefällig, obwohl sein Job nichts Erheiterndes an sich hatte.

Ballard blieben noch einige wenig Stunden Nachtruhe. Er nützte sie, kam, am nächsten Morgen halbwegs ausgeruht in sein Büro, trieb da zwei Beamte auf und fuhr mit diesen zur alten Schmiede hinaus, um das Haus gründlich auf den Kopf zu stellen.

Sie suchten die Beute, die die beiden Einbrecher gemacht hatten.

Zwei Stunden später hatten sie sie gefunden. Auch die Goldmünzen fielen den Polizisten in die Hände. Ein Erfolg auf der ganzen Linie.

Blieben nur noch zwei Fragen zu klären.

Frage eins: Wo war der rothaarige Einbrecher hingekommen?

Frage zwei: Wer hatte Bob Kelly ermordet?

Tony wusste, dass er sich an diesen beiden Fragen die Zähne ausbeißen würde. Trotzdem entschied er sich mit einer Verbissenheit, die ihresgleichen suchen konnte, dafür, den geheimnisvollen Vorgängen nachzugehen.

Wenn es in diesem Dorf oder in seiner unmittelbaren Umgebung neuerdings einen Vampir geben sollte, dann wollte Tony Ballard ihn aufspüren, ihn stellen und ihn vernichten!

***

Rob Newman hatte ein braunes Gesicht, braune Augen, und er trug zumeist einen braunen Tweedanzug, über den er einen weißen Arztkittel streifte, wenn er im Leichenschauhaus zu tun hatte. Newman war vierzig. Er hatte die Nase eines Raubvogels und in den Augen manchmal einen scheuen Ausdruck, obwohl Newman alles andere als furchtsam war. Über den Ohren sah man eine graue Strähne, auf die er mächtig stolz war. Wenn er sprach, sprach er mit einer angenehmen Baritonstimme.

Als man Bob Kelly bei ihm abgeliefert hatte, als man ihm erzählt hatte, auf welch geheimnisvolle Weise der Mann ums Leben gekommen war, stand für Rob Newman eines fest: Kelly musste sterben!

Jawohl! Kelly musste sterben! Denn Kelly war nicht tot!

Er war von einem Vampir angefallen worden und würde die Menschheit als Untoter unglücklich machen. Newman hatte sich in seiner Freizeit viel mit Vampiren und Dämonen befasst. Er hatte dicke Wälzer gelesen. Fachliteratur aus aller Herren Länder. Deshalb wusste Newman, dass Kelly irgendwann in den kommenden Nächten zu neuem furchtbarem Leben erwachen würde, um Menschen zu jagen und ihr Blut zu trinken.

Dazu durfte es nicht kommen.

Deshalb entschloss sich Rob Newman, das Opfer des Vampirs zu vernichten.

Im Laufe des Vormittags spitzte er einen hölzernen Pfahl zu, denn er wusste, dass man Vampire nur töten konnte, wenn man ihnen einen solchen Pfahl durchs Herz stieß.

Als Newman seine Vorbereitungen getroffen hatte, begab er sich in die nahe gelegene Kirche, um da ein kurzes Gebet zu verrichten. Er bat um den Sieg über den Untoten. An Leib und Seele durch das Gebet gestärkt, verließ er die Kirche.

Entschlossen betrat er die Halle, in der zur Zeit nur eine einzige Leiche lag.

Es stank nach Karbol und anderen Desinfektionsmitteln.

Auf einer massiven kalten Mamorplatte lag der Tote. Sein nackter Körper war mit einem weißen Laken zugedeckt.

Rund um die Marmorplatte lief eine tiefe Kerbe. Sie stellte die Blutrinne dar, denn wenn es nötig war, Leichen zu sezieren oder obduzieren, dann machte man das gleich hier auf dieser Marmorplatte. Und das Blut lief dann durch die Rinne einem kleinen Abfluss zu.

Für den Dienst hier drinnen brauchte man starke Nerven.

Rob Newman hatte sie. Er behauptete zumeist von sich selbst, er hätte keine Nerven, und er würde jederzeit auf dem Bauch einer Wasserleiche eine Partie Schach spielen.

Zum ersten Mal in seinem Leben berührte ihn diesmal etwas.

Er hatte viel von diesen blutsaugenden Bestien gelesen, aber er hatte noch nie wirklich mit einem Vampir zu tun gehabt.

Mit harter Hand umklammerte er den schlanken angespitzten Holzpfahl.

Er erreichte die Marmorplatte, auf der der Leichnam lag.

Er griff nach dem Laken und ließ es zu Boden flattern.

Mit verengten Augen schaute er auf den nackten Toten.

Sein Herz schlug schneller, und er stellte erstaunt fest, dass ihm die Aufregung den Schweiß aus den Poren trieb. Ihm!

Einem Mann, der behauptete, überhaupt keine Nerven zu besitzen.

Leichenblass lag der Tote vor Newman.

Bob Newman scheute sich nicht, die Oberlippe des Leichnams anzufassen und nach oben zu schieben. Wenn er bis zu diesem Augenblick noch Zweifel gehabt hätte, dann wären sie nun durch den grauenvollen Anblick der langen, spitzen Eckzähne blitzartig fortgewischt worden.

Es war Tag.

Und der Vampir war zum Schlaf verurteilt. Erst nachts konnte er sich erheben, doch dazu sollte es nicht mehr kommen.

Entschlossen setzte Rob Newman dem Untoten den Holzpfahl an die Brust. Er war so aufgeregt, dass sich um ihn herum alles drehte.

Stoß zu! Stoß zu!, schrie es in ihm, doch irgendetwas hielt ihn zurück.

Hart presste er die Zähne zusammen. Er wusste, dass er es tun musste, sonst war höchstwahrscheinlich er das erste Opfer des neuen Vampirs.

Gebannt starrte Newman auf die beiden Bisswunden an Kellys weißem Hals. Angst erfasste Newman in diesem Augenblick. Angst, er könnte bald genauso hier liegen wie dieser unglückliche Mann. Ekel würgte ihn im Hals und drohte ihm den Magen umzudrehen.

Er schloss die Augen, presste die Lider fest aufeinander und stieß gleichzeitig blitzschnell zu. Ein fürchterlicher Schrei ließ Newmans Blut in den Adern gerinnen. Entsetzt wankte er von dem Untoten zurück.

Kelly hatte die Augen weit aufgerissen. Aus seinem ebenfalls weit aufgerissenen Mund kam ein tierhaftes Gebrüll. Es war schaurig.

Der Untote bäumte sich brüllend auf. Zitternd umklammerte er den Holzpfahl, der aus seiner nackten Brust ragte. Er wollte ihn sich herausreißen, hatte jedoch nicht die Kraft dazu.

Brüllend fiel er auf die glatte Marmorplatte zurück. Sein schrecklicher Todeskampf währte zwei Minuten lang.

Newman standen während dieser zwei Minuten die Haare zu Berge.

Etwas Grauenvolleres hatte er noch nicht erlebt.

Ein dicker Tropfen Blut quoll aus jedem Auge des Untoten. Während er zitternd röchelte, hing ihm die Zunge weit aus dem schrecklichen Mund.

Schier endlos dauerten diese beiden Minuten. Als sie vorüber waren, lag Bob Kelly still. Seine Eckzähne waren nicht mehr lang, sondern normal. Er war endgültig tot. Der Pfahl hatte ihm den Frieden gebracht.

***

»Morgen bleibt die Leihbücherei geschlossen«, sagte Vicky Bonney zu Tony, als er sie zu Mittag abholte, um mit ihr essen zu gehen.

»Tatsächlich? Und warum?«

»Du kannst das doch nicht schon wieder vergessen haben, Tony«, sagte das Mädchen vorwurfsvoll.

Ballard lächelte ein wenig verlegen.

»Ich glaube, du musst mir auf die Sprünge helfen, Vicky.«

»Wir wollten doch morgen ins Old Vic gehen.«

»Ach so. Ja, dabei bleibt es natürlich. Sergeant Goody hat mir die Karten schon gebracht. Haben ein kleines Vermögen gekostet, aber was tut ein Mann wie ich nicht alles, um ein Mädchen wie dich zu verwöhnen.«

In dem kleinen Restaurant bestellte Tony ein ausgezeichnetes Menü.

»Siehst du«, sagte Vicky und schob den Suppenteller beiseite. »Aus diesem Grund mache ich morgen nicht in der Bibliothek Dienst. Ich werde am Vormittag einen kleinen Einkaufsbummel machen, nachmittags zum Friseur gehen und ab achtzehn Uhr auf dich warten.«

Nach dem Essen erzählte Tony dem Mädchen, was sich in der vergangenen Nacht und während des Vormittags ereignet hatte. Nun wollte er nach dem Mittagessen zum Internat fahren und das gestohlene Geld sowie die Goldmünzen dem rechtmäßigen Besitzer zurückbringen.

Vicky bat ihn, mit ihr zum Schloss zu fahren. Er hatte nichts dagegen, beglich die Rechnung und verließ mit dem Mädchen das Restaurant.

Hoch ragten die mit Zinnen versehenen Schlossmauern vor ihnen auf, als sie die gewundene Straße hinauffuhren.

Ein Denkmal, das an eine andere, rauere Zeit gemahnte, war dieses herrliche englische Schloss.

Über die Zugbrücke, die niemals mehr hochgezogen werden konnte, gelangten sie in den breiten Innenhof.

Aus dem Fenster brandete ihnen übermütiges Kinderlachen entgegen. Kindergeschrei hallte durch die altehrwürdigen Gänge des Schlosses.

Ein neuer Pförtner tat hier Dienst. Er fragte den Inspektor nach seinen Wünschen, während er unverhohlen die Beine von Vicky betrachtete. Der Mann war klein, drahtig, hatte einen verschlagenen Blick und gelbliche Zähne.

Der Mann teilte dem Inspektor mit, dass der Direktor des Internats ein wenig unpässlich wäre. Er hatte aber nichts dagegen, dass Tony Joseph Hampshire in seinem Privatzimmer aufsuchte.

Der Direktor lag im Bett.

Er wirkte müde und abgespannt, so als hätte er mindestens seit zwei Nächten kein Auge mehr zugemacht.

Als er Vicky und Tony eintreten sah, versuchte er freundlich zu lächeln. Sein blasses Gesicht verzog sich jedoch nur zu einer schiefen Grimasse. Seine grauen Augen verrieten, dass er sich über den Besuch freute.

Da ihm kalt war, trug er seine Hausjacke, obwohl er sich im Bett befand. Nun richtete er die Kissen ein wenig, um halb schräg zu sitzen.

»Sie müssen schon entschuldigen…«, begann er mit leidender Miene.

»Hören Sie mal, wo kämen wir denn hin, wenn man niemals krank sein dürfte«, sagte Tony Ballard lächelnd. Er stellte Vicky vor, schob dann zwei Stühle an das Bett und nahm mit Vicky Platz. »Darf man fragen, was Ihnen fehlt, Mr. Hampshire?«

Der Direktor zuckte müde die Achseln.

»Schwach, Inspektor. Ich fühle mich schwach. Eine Sommergrippe vielleicht, ich weiß es nicht.«

»War der Arzt schon hier?«

»Ich habe seit meiner Geburt keinen Arzt mehr gesehen. Mir kommt kein Arzt in die Nähe, Inspektor. Ich kenne meinen Körper am besten, und ich weiß viele Hausmittel, mit denen ich mich kurieren kann. Ich hasse dieses ständige Tablettenschlucken und die vielen Injektionen, die letzten Endes ja doch nichts nützen. Vielleicht sollte ich nicht so oft bei offenem Fenster schlafen. Was führt Sie und dieses hübsche Mädchen zu mir, Inspektor?«

Tony grinste.

»Etwas sehr Erfreuliches, Mr. Hampshire. Ich bin sicher, dass es Ihnen morgen schon wieder besser gehen wird.«

Joseph Hampshire schaute den Inspektor mit seinen eisgrauen Augen neugierig an.

»Etwas Erfreuliches?«

»Hm«, nickte Tony. »Ich bringe Ihnen die gestohlenen dreißigtausend Pfund zurück. Und natürlich auch die Goldmünzen.«

Nun leuchteten Hampshires Augen zum ersten Mal. Er setzte sich mehr auf.

Tony überreichte ihm ein Kuvert.

»Wenn Sie bitte nachzählen wollen.«

Der Direktor kam dieser Aufforderung gern nach.

»Nun müssen Sie mir nur noch die Übernahme bestätigen, dann machen wir beide uns auf die Socken«, sagte Ballard grinsend.

Hampshire unterschrieb mit kraftloser Hand das vorbereitete Schriftstück. Tony faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Brusttasche seines Jacketts.

»Sie müssen nun aber nicht wirklich sofort wieder gehen«, sagte Hampshire leise. »Ich würde mich freuen, wenn Sie noch ein wenig hier bleiben.«

Tony hob bedauernd die Schultern.

»Tut mir aufrichtig Leid, Mr. Hampshire. Aber Miss Bonney ist Angestellte unserer Leihbücherei. Wenn ich sie nicht schnellstens dahin zurückbringe, stehen die Leseratten auf dem Hauptplatz Schlange.«

Sie wünschten dem Direktor beide eine baldige Genesung.

Als sie das Schloss verließen, blickte ihnen jemand verstohlen nach. Sie hatten davon keine Ahnung und wussten deshalb auch nicht, wer dieser Jemand war.

Gegen siebzehn Uhr bekam Inspektor Ballard Besuch in seinem Büro. Tony war wenig erbaut darüber, denn er hatte den Laden gerade dichtmachen wollen. Schließlich braucht der Mensch auch mal ein wenig Privatleben. Dieses hätte heute so ausgesehen, dass er mit Vicky ein Stück aus dem Dorf hinausgefahren wäre, um mit ihr ein wenig über Felder und Wiesen zu wandern und frische, gesunde Luft, abseits vom Autoverkehr, in die Lungen zu tanken.

Daraus wurde nun nichts.

Denn gegen siebzehn Uhr tauchte William Doohan bei Tony auf.

Er schaffte es sogar, den Naturwissenschaftler freundlich anzulächeln, obwohl dieser ewige Nörgler es keinesfalls verdiente. Er fragte den Besserwisser seufzend nach seinen Wünschen.

Doohan hielt damit keine Sekunde hinter dem Berg.

»Sie waren heute Mittag im Internat, nicht wahr?«

Tony nickte.

»Allerdings.«

»Ich habe Sie gesehen.«

»Und?«

»Sie haben das Geld zurückgebracht, hat man mir erzählt.«

»Ja«, sagte Tony Ballard. »Das stimmt.«

William Doohan biss auf dem Mundstück seiner kalten Pfeife herum. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken.

Offensichtlich suchte er nach Worten, wie er sein Anliegen vorbringen solle.

»Nun steht der Auszahlung unserer Gehälter ja nichts mehr im Wege«, sagte Doohan, doch Tony wusste, dass er nicht deshalb zu ihm gekommen war. Dieser Mann hatte Angst.

»Brauchen Sie Hilfe, Mr. Doohan?«, fragte Ballard geradeheraus.

»Wie meinen Sie das?«

»Fühlen Sie sich bedroht?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie machen auf mich diesen Eindruck, Mr. Doohan«, sagte Tony Ballard ehrlich.

Nun zündete sich der Lehrer die Pfeife mit seinem Gasfeuerzeug an. Er rauchte paffend, schaute zum Fenster hinaus und atmete sehr tief.

»Vielleicht brauche ich Hilfe«, sagte er schließlich so leise, dass Tony ihn kaum verstehen konnte. »Vielleicht fühle ich mich bedroht. Ich weiß es nicht. Vielleicht sollten sich alle, die im Schloss wohnen, bedroht fühlen, Inspektor.«

»Könnten Sie mir diese Bemerkung etwas näher erklären?«, fragte Tony Ballard aufhorchend. Dieser Mann schien etwas zu wissen. Vielleicht hatte er irgendeine Beobachtung gemacht.

Doohan nahm die Pfeife aus dem Mund. Er schaute den Inspektor durchdringend an.

»Ich habe zwei Nächte hinter mir, in denen ich sehr wenig geschlafen habe, Inspektor. Zwei Nächte, in denen ich wie ein Tier irgendeine Gefahr gewittert habe. Zwei Nächte, in denen es mir eine Qual war, im Bett zu liegen und ich mir nur dadurch Erleichterung verschaffen konnte, indem ich aufstand und zum Fenster ging.«

Jetzt kam er eigentliche Kern.

Noch bevor William Doohan darüber sprach, trat Schweiß aus seinen Poren.

»Ich habe etwas gesehen, Inspektor!«, sagte er heiser.

»Was haben Sie gesehen?«

»Ein Wesen.«

»Ein Wesen?«

»Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie in mir einen Verrückten sehen, sage ich es noch einmal, Inspektor Ballard! Ich habe in diesen beiden Nächten ein Wesen gesehen. Es schlich um das Schloss herum, ging vor unseren Fenstern auf und ab, blickte zu jenem Gebäude herüber, in dem der gesamte Lehrkörper untergebracht ist. Ich hatte den Eindruck, dieses Wesen würde auf etwas warten. Wenn es auftauchte, versteckte ich mich hinter dem Vorhang, um von ihm nicht gesehen zu werden. Eine furchtbare Angst erfasste mich jedes Mal, wenn dieses Wesen erschien.«

»Können Sie dieses Wesen beschreiben, Mr. Doohan?«

Der Lehrer kniff die Augen zusammen und nickte.

»Ich will es versuchen. Es sieht aus wie ein Mensch. Aber es ist kein Mensch. Ich habe noch keinen Menschen gesehen, dessen Gesicht so leichenblass gewesen ist. Gleichzeitig schien die Haut dieses Gespenstes zu fluoreszieren. Es ging von diesem Wesen ein kaltes Licht aus, ähnlich wie vom Mond. In der ersten Nacht tat ich das Ganze noch als Albtraum ab. Doch gestern erschien dieses Gespenst wieder. Ich weiß, dass uns allen, die wir in diesem Schloss wohnen, von diesem Wesen große Gefahr droht. Ich habe Mr. Hampshire darauf aufmerksam gemacht, erntete jedoch nur Spott. Man glaubt mir nicht. Man hält mich für verrückt. Mir ist das egal. Ich weiß, dass ich nicht verrückt bin. Ich weiß, was ich gesehen habe. Und ich weiß, dass etwas Schreckliches passieren wird, wenn man uns vor diesem Wesen nicht beschützt. Aus diesem Grund bin ich hier. Nennen Sie es Egoismus oder sonstwie, Inspektor. Ich fürchte in erster Linie um meine Haut. Niemand kann mir das verdenken. Ich habe Angst, und ich bitte Sie, etwas gegen diese Erscheinung zu unternehmen, bevor es zur Katastrophe kommt.«

Tony blickte nachdenklich auf den goldenen Ring mit dem taubeneigroßen schwarzen Stein.

»Sind Sie der Meinung, dass dieses Wesen in einer der kommenden Nächte das Internat betreten könnte, Mr. Doohan?«

Der Lehrer nickte hastig.

»Ich bin davon überzeugt, Inspektor.«

Tony schaute den Mann nachdenklich an. Keine Spur von Besserwisserei oder Zynismus war zu erkennen. Nur noch Angst. Große Angst. Das machte den Inspektor stutzig.

Sollte etwas Wahres an Doohans Geschichte sein?

Ballard versprach, sich um die Sache zu kümmern. Wie, das ließ er vorläufig noch im Ungewissen. Als Doohan die Police Station verließ, wirkte er nicht gerade erleichtert. Er hatte sich mehr Trost und konkretere Zusagen erhofft.

Mit hängendem Kopf trottete er davon.

Der kommenden Nacht blickte er mit Schaudern entgegen.

***

»Du musst doch da nicht hingehen, Tony!«, sagte Vicky besorgt, als Tony ihr erzählt hatte, was er zu tun gedachte.

Es war Abend. Sie hatten bei Vicky zu Hause eine Kleinigkeit gegessen, saßen nun im Wohnzimmer bei einem Drink und unterhielten sich über Doohans Geschichte, die Tony seither nahezu pausenlos beschäftigte.

»Ich kann das Internat nicht einfach seinem Schicksal überlassen, Vicky.«

»Das Internat ist ein Gebäude.«

»Ich meine natürlich die Menschen, die in diesem Gebäude wohnen. Wenn es sich tatsächlich so verhält, wie Doohan gesagt hat, dann schweben die Menschen dort draußen in großer Gefahr.«

»Was für ein Wesen ist das?«, fragte Vicky schaudernd.

»Keine Ahnung. Vielleicht der Vampir.«

»Der Vampir?«, fragte Vicky erschrocken. »Und dem willst du ganz allein entgegentreten? Bist du von Sinnen? Er bringt dich um!«

»Ich kann unmöglich den gesamten Polizeiapparat mobilisieren, Vicky. Möglicherweise gibt es dieses Wesen nur in Doohans Fantasie. Wenn ich mit meinen Kollegen da draußen aufkreuzen würde und es würde nichts geschehen, dann wären wir alle blamiert, weil wir der Geschichte eines Fantasten aufgesessen sind. Wenn ich aber nur allein hingehe, wird keiner etwas davon erfahren, wenn die Sache ein Schlag ins Wasser war.«

Vicky erhob sich. Sie kam mit warmleuchtenden Augen auf den Sessel zu, in dem Tony saß. Sie trug einen weiten Rock, der ihre ausladenden Hüften umschmeichelte. Sie setzte sich auf die Sessellehne, rutschte zu ihm herunter, schlang ihre nackten Arme um seinen Hals und küsste ihn drängend.

»Bleib hier, Tony!«, flüsterte sie dicht an seinem Ohr, und ein angenehmer, wohliger Schauer lief über seinen Rücken. »Bleib heute Nacht hier. Geh nicht fort. Ich möchte heute mit dir zusammen sein, Tony. Bitte.«

Es fiel ihm schwer, nein zu sagen, aber es musste sein.

»Es hat keinen Sinn, Vicky«, sagte er seufzend. »Ich würde wirklich gern bleiben, aber ich kann nicht.«

»Warum bist du so versessen darauf, dich umbringen zu lassen, Tony?«, fragte das Mädchen vorwurfsvoll.

»Es wird mir nichts passieren, Vicky. Ich passe schon auf mich auf.«

»Du kannst nicht auf dich aufpassen, wenn du einem Vampir begegnest, sieh das doch ein!«

»Tut mir Leid, Vicky. Ich muss es tun«, erwiderte Ballard hart, und das Mädchen wusste, dass er von diesem Moment an nicht mehr umzustimmen war.

»Du hast einen verfluchten Dickschädel!«, schrie sie und sprang aus dem Sessel hoch. Wütend ging sie zum Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. »Geh doch, wenn du uns beide unglücklich machen willst. Geh doch und lasse dich umbringen! Geh! Ich will dich nicht mehr sehen!«

»Sei doch vernünftig!«, sagte Tony eindringlich. Er erhob sich, trat hinter Vicky und griff nach ihren Schultern. Sie schüttelte seine Hände wütend ab.

Gleich darauf drehte sie sich mit einem schnellen Ruck um. Ihr Blick war flehend.

»Nimm wenigstens jemanden mit. Sergeant Goody zum Beispiel.«

Tony schüttelte mit zusammengepressten Lippen entschieden den Kopf.

»Es ist besser, wenn ich allein gehe.«

»Dann lass mich mit dir gehen. Bitte, Tony. Ich möchte in dieser Nacht bei dir sein. Ich habe große Angst, dir könnte etwas zustoßen, wenn niemand auf dich aufpasst.«

Alles Flehen half nichts.

Tony Ballard hatte sich dazu entschieden, allein zum Schloss zu gehen, und dabei blieb es.

Es war kurz vor elf, als er ging.

Vicky hatte Tränen in den Augen.

***

William Doohan stand am Fenster. In seinem Zimmer brannte Licht. Es gab hier drinnen einen Kleiderschrank, ein Bücherregal, einen Schreibtisch, einen Tisch, um den vier Stühle standen, ein Bett, das breit genug für zwei gewesen wäre, links und rechts davon ein Nachttischchen und dergleichen mehr. Alles eben, was man brauchte, um ein Zimmer wohnlich zu gestalten.

Über dem Bett hing ein in Öl gemaltes Bild von durchscheinenden Nymphen, die ein mit sanften Strichen stilisiertes Bett zogen, auf dem sich zwei Liebende in den Armen lagen.

Doohan dachte an Matt Craner, diesen eitlen Don Juan, der den weiblichen Lehrkräften hier im Internat den Kopf verdrehte, dass es einen anwiderte.

Dass zwischen Susan Manson und dem Sportlehrer irgendetwas im Gange war, ahnte Doohan zwar, aber er konnte nichts beweisen, sonst wäre er längst beim Direktor gewesen, um die Schweinerei aufzudecken. Wenn die beiden tatsächlich etwas miteinander hatten, dann würde das früher oder später auffliegen. Dann würden sie mit Schimpf und Schande vom Internat verjagt werden.

Doohan freute sich auf diesen Tag, denn er hasste Craner wie die Pest. Ohne triftigen Grund. Er hasste ihn eben.

Nachdenklich stand Doohan am Fenster. Er trug ein bodenlanges Nachthemd, weil er keinen Pyjama auf dem Leib vertragen konnte.

Die Dunkelheit, die um das alte Schloss herum lag, schien undurchdringlich zu sein. Nebelfetzen flogen an den Fenstern vorüber, sie nahmen die Gestalt von schaurigen Monstern an, die mit offenen Mäulern und weit aufgerissenen toten Augen hereinglotzten, ehe sie der nächste Windstoß zerfetzte, zerfranste, in Stücke riss.

Da!

Doohan spürte ein eisiges Prickeln über den Rücken laufen.

Dort unten schlich jemand. Unter den Bäumen hindurch, um Büsche herum.

Das Wesen.

Es war wieder da.

Doohan verfolgte die gespenstische Erscheinung mit weit aus dem Kopf tretenden, aufmerksamen Augen. Nun tauchte das Wesen kurz zwischen zwei Büschen auf. Es starrte mit seinem bleichen, schimmernden Gesicht zum Schloss herüber.

Der Lehrer schnellte ängstlich vom Fenster zurück und verbarg sich blitzschnell hinter dem dicken Vorhang.

Verflucht noch mal, wieso glaubte ihm niemand, dass dieses Wesen existierte? Musste erst etwas Schlimmes passieren, damit man einsah, dass er die Wahrheit gesagt hatte?

Die Erscheinung huschte weiter, verschwand hinter dem dicken Stamm einer Eiche.

William Doohan wischte sich den kalten Angstschweiß von der Stirn. Er wollte heute Nacht Gewissheit haben.

Wenn sich keiner fand, der dieses unheimliche Wesen da draußen stellte, dann wollte er es tun. Er wusste, dass sein Vorhaben wahnwitzig war, aber er konnte sich nicht anders entscheiden. Nacht für Nacht kam dieses Gespenst. Nacht für Nacht machte es ihm Angst. Er wollte, dass dies endlich aufhörte.

Hastig raffte er sein Nachthemd hoch, zog es über den Kopf und warf es auf das Bett. Aufgeregt kleidete er sich an.

Dann verließ er sein Zimmer.

Vor ihm lag ein finsterer Korridor. Die Kollegen schliefen.

Sie hatten keine Ahnung, was da draußen vor dem Schloss vor sich ging.

Vorsichtig lief Doohan die kalten Steinstufen hinunter. Er bemühte sich, so leise wie möglich zu sein.

Er erreichte eine schwere Eichentür. Der dicke Schlüssel steckte im Schloss. Er drehte ihn schnell herum und riss die Tür auf.

Kalt war die Nacht. Unnatürlich kalt. Die Kälte kroch ihm in die Glieder und machte seine Gelenke steif. Zögernd trat er in die Dunkelheit hinaus.

Er fragte sich, ob er richtig handelte. Vielleicht lief er nun direkt in den Tod.

Obwohl ihm das bewusst war, kehrte er nicht um. Es war besser, heute zu sterben, als Nacht für Nacht von diesen wahnsinnigen Ängsten geplagt zu werden.

Nein, heute Nacht sollte sich diese Sache entscheiden.

Fröstelnd und mit gekrümmtem Rücken huschte Doohan auf eine Buschgruppe zu. Ein gespenstisches Raunen lag in der Luft. Seine Schuhe schleiften durch das Gras. Mit angestrengten Augen versuchte William Doohan die Dunkelheit zu durchdringen. Es gelang ihm kaum.

Als er die Buschgruppe erreicht hatte, blieb er mit hämmerndem Herzen stehen. Er lauschte. Und je länger er lauschte, desto mehr verließ ihn sein Mut. Zitternd blickte er zum Schloss zurück. Es wäre gewiss vernünftiger gewesen, umzukehren und im Internat Alarm zu schlagen.

Aber würde er damit nicht das Wesen verscheuchen?

Bestimmt würde die Erscheinung verschwinden. Und ihn, William Doohan, würde man für den größten Idioten halten, der jemals hier unterrichtet hatte. Er wäre fortan dem Gespött von Lehrern und Schülern ausgesetzt gewesen. Das konnte und wollte er sich nicht leisten. Dann schon lieber sterben!

Vorsichtig teilte Doohan die Zweige der Büsche. Er schlich in jene Richtung, in die das Wesen gegangen war.

Die Aufregung ließ seine Knie vibrieren. Er fror erbärmlich und hatte große Mühe, nicht mit den Zähnen zu klappern.

Plötzlich vernahm er hinter sich ein Geräusch. Entsetzt ballte er die Fäuste und zuckte gleichzeitig herum.

Eine Gestalt trat ihm entgegen.

Und sein Herz setzte aus.

***

»Mr. Doohan! Was suchen Sie hier draußen?«, fragte Tony Ballard.

Der Professor fasste sich ans Herz und stieß schnaufend die Luft aus.

»Ach, Sie sind es, Inspektor. Ich dachte schon…«

»Warum sind Sie nicht in Ihrem Zimmer?«, fragte Tony und trat auf den Mann zu, dessen Gesicht vom Schreck käsig geworden war.

»Ich habe es vorhin wieder gesehen, Inspektor.«

»Das Wesen?«

»Ja. Ich hielt es in meinem Zimmer einfach nicht aus, verstehen Sie? Ich wollte endlich Gewissheit haben.«

»Sie sind sehr leichtsinnig, Mr. Doohan, das muss ich schon sagen.«

»Sind Sie das etwa nicht?«

Tony Ballard zuckte die Achseln.

»Ich tu nur meine Pflicht.«

»Und ich tu es, um in Zukunft wieder ruhig schlafen zu können«, gab William Doohan aufgeregt zurück.

»Sie haben es also wieder gesehen?«

»Ja. Vom Fenster aus. Es ging in diese Richtung.«

Doohan zeigte die Richtung mit einer schnellen Armbewegung an. »Ich schlage vor, wir verfolgen die Erscheinung.«

»Werden Sie das nervlich durchstehen können, Mr. Doohan?«

Der Lehrer blies seinen Brustkorb auf.

»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Inspektor. Ich bin schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden.«

»Mir wäre es trotzdem lieber, wenn Sie ins Schloss zurückgehen würden«, sagte Ballard.

Doohan schüttelte energisch den Kopf.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage, Inspektor. Sie können sagen, was Sie wollen, ich werde trotzdem das tun, was mir passt.«

»Ich meine es nur gut mit Ihnen.«

»Sparen Sie sich Ihre Menschlichkeit. Ich weiß selbst, was ich zu tun habe!« Doohan wandte sich um und stakste davon. Es raschelte kurz, dann hatten ihn die Dunkelheit und die Zweige der Büsche verschluckt. Ärgerlich über den Inspektor, stolperte Doohan durch die Finsternis. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Ballard konnte ihn doch nicht wie einen Internatsschüler behandeln. Das ließ Doohan sich nicht bieten. Er war alt genug, um auf sich aufpassen zu können. Natürlich hatte er Angst hier draußen, aber er war sicher, dass diese Angst verfliegen würde, sobald er sich der Erscheinung gegenübersah.

Grimmig ballte Doohan die Fäuste. Der Unheimliche konnte etwas erleben, wenn er ihn erwischte.

Da war plötzlich ein tierhaftes Fauchen zu hören.

Buchstäblich aus dem schwarzen Nichts flog dem Professor etwas entgegen. Ein eisiger Schreck lähmte den Mann.

Mit kreideweißem Gesicht und teuflisch glühenden Augen stürzte sich Cliff Dickinson, der Vampir, auf Doohan. Weit war sein Mund aufgerissen. Die langen spitzen Zähne funkelten.

Schon biss der gierige Blutsauger zu.

William Doohan stieß einen irrsinnigen Schrei aus. Dann brach er unter der schweren Last des dämonischen Angreifers zusammen.

***

Tony Ballard hörte den fürchterlichen Schrei, der von den alten Schlossmauern gellend und hallend zurückgeworfen wurde. Der Inspektor wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Von einem eiskalten Grauen vorwärtsgepeitscht, hetzte Ballard durch die Büsche. Zweige schlugen ihm ins Gesicht, schrammten seine Haut auf, rissen die Wangen blutig. Er achtete nicht darauf, stürmte vorwärts, als ob der Teufel hinter seiner Seele her wäre.

»Mr. Doohan! Mr. Doohan!«, brüllte der Inspektor in höchster Erregung.

Atemlos erreichte er die Stelle, wo Doohan lag. Niemand war bei ihm.

Der Lehrer für Naturwissenschaften lag mit verrenkten Gliedern im taufeuchten Gras. Seine Augen waren weit aufgerissen. Sein Gesicht war von einer wahnsinnigen Todesangst grässlich verzerrt. Der Mann war kaum wiederzuerkennen.

Ehe sich Tony um den Lehrer kümmerte, schaute er sich gehetzt um. Niemand war in der Nähe. Obwohl Doohan eben erst angefallen worden war, war niemand zu sehen.

Ballard untersuchte den Mann hastig. Eiskalt war sein Körper. Seine Haut war bleich und blutleer. An der rechten Halsseite entdeckte Tony den Vampirbiss. Zähneknirschend richtete sich der Inspektor auf. Er machte sich Vorwürfe, weil es ihm nicht möglich gewesen war, Doohan vor dieser blutgierigen Bestie zu beschützen.

Drüben beim Schloss wurden Fenster aufgerissen. In den Zimmern wurde Licht gemacht. Bald gab es nur noch ganz wenige Fenster, die nicht erhellt waren. Kinder und Lehrer steckten die Köpfe aus den Fenstern.

Matt Craner und ein zweiter Lehrer waren die Einzigen, die sich aus dem Schloss wagten.

Erschüttert starrten sie auf den Toten.

»Wie ist das passiert?«, fragte Craner bewegt.

»Er war hinter einem Vampir her«, sagte Tony Ballard ernst.

»Ist das wirklich wahr, Inspektor?«, fragte Craner verblüfft.

»Sehen Sie sich seinen Hals an, dann haben Sie die Antwort.«

Zu dritt trugen sie den steifen, kalten Leichnam ins Schloss. Sie brachten ihn ins Direktionszimmer, und Joseph Hampshire ließ es sich trotz seiner Krankheit nicht nehmen, zu ihnen herunterzukommen. Im Internat brodelte eine schreckliche Aufregung. Die Schüler waren kaum zu beruhigen. Die Lehrer drohten mit drakonischen Strafen, doch das nützte nur wenig.

Niemand beachtete den Schrumpfkopf in der gläsernen Vitrine.

Niemand sah das höhnische Grinsen, das diese Teufelsfratze verzerrte…

***

Inspektor Ballard beorderte Sergeant Goody mit ein paar Männer auf das Schloss. Die Polizeibeamten rückten mit Scheinwerfern an. Damit leuchteten sie vor dem Schloss den Boden aus, um nach Fußspuren zu suchen. Sie fanden die Spuren von Ballard und jene von Doohan. Sonst fanden sie keine.

»Genau wie bei Bob Kelly«, sagte der Polizeiarzt, nachdem er sich den Toten kurz angesehen hatte.

Tony Ballard presste die Lippen grimmig zusammen, und er fragte sich, wie es wohl ausgegangen wäre, wenn nicht Doohan, sondern er dem Vampir in die Quere gekommen wäre. Vermutlich hätte er dann hier gelegen.

Ein unangenehmer Schauer lief über seinen Rücken.

Da ließ die Anwesenden ein furchtbar schriller Schrei erstarren.

Tony fasste sich am schnellsten. Er raste aus dem Direktionszimmer, hetzte die Stufen hinauf, dem fürchterlichen Schrei entgegen. Mit weiten Sätzen jagte er durch den Korridor. Er erreichte eine Tür und riss sie auf.

Dahinter schrie jemand gellend um Hilfe.

Ballard stürzte in Susan Mansons Zimmer.

Die trug ihre Brille nicht. Zitternd und schreiend presste sie sich in eine Ecke. Ihr hübsches Gesicht war von einer wahnsinnigen Angst verzerrt. Außer ihr war niemand im Raum.

Als sie Tony Ballard erkannte, schnellte sie aus der Ecke, flog ihm entgegen und warf sich laut aufschluchzend an seine Brust.

»Was ist passiert, Miss Manson?«, fragte Tony atemlos.

»Er war hier, Inspektor. Er war hier in meinem Zimmer.«

»Wer war hier?«

»Der Mann mit dem roten Haar.«

»Was für ein Mann…? Ach, Sie meinen einen der beiden Einbrecher?«

»Ja, ja, Inspektor. Er war hier. Er ist ein Vampir. Er kam auf mich zu. Ich habe ihn nicht eintreten gehört. Plötzlich stand er da. Mitten im Zimmer. Er kam auf mich zu. Seine Zähne… Sie sind so furchtbar lang … Blut klebte an ihnen. Blut glänzte auch in seinen Augen. Gott, was waren das für Grauen erregende Augen. Er wollte sich auf mich stürzen, da habe ich angefangen zu schreien. Es war furchtbar, Inspektor. So furchtbar!«

Ein Weinkrampf schüttelte Susan Manson. Tony versuchte sie zu beruhigen. Es nützte nichts. Der Schock war ihr zu tief in die Glieder gefahren. Schluchzend hing sie in seinen Armen und drohte jeden Augenblick zusammenzusacken.

Sie trug einen himmelblauen Morgenrock über dem dünnen Nylonnachthemdchen. Tony führte sie zum Bett und riet ihr, sich zu setzen.

Matt Craner kam.

Tony bat ihn, er solle sich um Susan kümmern. Dann verließ er das Zimmer.

Susan Manson war nirgendwo besser aufgehoben als in Craners Armen.

***

Man brachte auch William Doohans Leichnam ins Leichenschauhaus. Tony Ballard fuhr hundemüde nach Hause. Tags darauf – er war gerade beim Frühsport, um sich die Müdigkeit aus dem Körper zu treiben – schlug das Telefon bei ihm an.

Schnell wischte er sich den Schweiß ab, dann ging er an den Apparat.

»Ballard!« Er hoffte, Vickys Stimme zu hören, denn heute war der große Tag, an dem die Leihbücherei geschlossen hatte.

Am anderen Ende des Drahtes war jedoch nicht Vicky, sondern Rob Newman, der Mann vom Leichenschauhaus.

»Was gibt es, Rob?«, fragte Tony.

»Können Sie es einrichten, auf einen Sprung bei mir vorbeizuschauen, Tony?«

»Worum geht es?«

»Ich will Ihnen etwas zeigen.«

»Etwas Unangenehmes?«

»Wie man's nimmt. Kommen Sie?«

»Ja.«

»Wann?«

»Sagen wir in einer Stunde.«

»Okay, Tony.«

Sie legten gleichzeitig auf. Danach turnte Ballard weiter.

Als er sein Pensum erfüllt hatte, verzehrte er ein frugales Frühstück. Anschließend verließ er sein Haus. Er setzte sich in den Thunderbird und fuhr bei Vicky vorbei. Sie war nicht zu Hause. Er erinnerte sich daran, dass sie gesagt hatte, sie würde den Vormittag für einige Besorgungen benutzen, verfrachtete sich wieder in seinen kaffeebraunen Wagen und fuhr zum Leichenschauhaus.

»Da bin ich«, sagte er lächelnd, als er in Newmans kleines, aber zweckmäßig eingerichtetes Büro trat.

Rob Newman wirkte nervös. Er bot dem Inspektor Platz an, stellte zwei Gläser auf den Schreibtisch und füllte sie mit Scotch, ohne Tony zu fragen, ob er einen Drink haben wollte.

Sie tranken.

Als Newmans Glas leer war, sagte er aufgeregt: »Ich habe Bob Kelly getötet, Inspektor.«

Tony hob erstaunt die Brauen.

»Sie haben was?«

»Kelly getötet.«

Tony lachte.

»Aber der war doch schon tot, als er hierher kam.«

Rob Newman schüttelte heftig den Kopf.

»Eben nicht. Er war nicht tot. Ich weiß nicht, wie gut Sie über Vampire und ihre Opfer Bescheid wissen, Tony. Ich habe mich sehr eingehend mit diesem schauderhaften Thema beschäftigt. Es ist einem Vampir möglich, einen Menschen blitzschnell zu töten, indem er ihm alles Blut aus den Adern saugt, er kann sein Opfer aber auch langsam dahinsiechen lassen. In beiden Fällen führt das jedoch zum selben Resultat: Das Opfer stirbt. Nun wird es kompliziert. Mit seinem Tod tritt das Opfer in das Reich der Schatten ein. Als Mensch ist das Opfer gestorben. Aber es lebt als Untoter weiter. Es wird zum Vampir und tötet fortan genauso grausam und blutrünstig wie jener Mörder, der ihm das Leben genommen hat. Im konkreten Fall heißt das nun, dass Bob Kelly in einer der folgenden Nächte aufgestanden wäre und das Leichenschauhaus verlassen hätte. Es hätte auch nichts genützt, ihn zu begraben, denn ein Vampir kann sein Grab des Nachts verlassen, wann immer es ihm passt. Aus diesem Grund habe ich Kelly einen gespitzten Holzpfahl durch das Herz getrieben, um ihm den ewigen Frieden zu sichern. Bei William Doohan verhält es sich genauso. Auch er wurde von einem Vampir getötet. Auch er wurde dadurch zu einem Untoten, der großes Unheil über unser Dorf bringen wird, wenn man ihn nicht rechtzeitig vernichtet. Ich wollte, dass Sie diesmal dabei sind, wenn ich es tu, Tony.«

Newman öffnete einen Schrank und entnahm ihm den zugespitzten Pfahl, mit dem er Kelly getötet hatte. Dunkles, verkrustetes Blut klebte an dem Holz.

Tony kippte den restlichen Scotch schaudernd hinunter.

»Sind Sie bereit?«, fragte Rob Newman.

»Ehrlich gesagt, wohl fühle ich mich bei der Sache nicht gerade.«

»Ich auch nicht. Aber es muss geschehen.«

»Ja, natürlich.«

Ballard erhob sich.

Sie verließen Newmans Büro, durchschritten einen langen Gang und betraten die kühle Leichenkammer.

Kelly war von hier bereits fortgeschafft worden. Man hatte ihn auf dem Dorffriedhof bestattet. Zu seiner Beerdigung war niemand als die Sargträger und der Totenträger gekommen.

Da, wo Kelly gelegen hatte, lag nun Doohan.

Nackt. Auf der kalten Marmorplatte.

Die Männer traten an den Toten heran.

»Ist kaum vorstellbar, dass er aufstehen und von hier fortgehen kann«, sagte Tony Ballard kopfschüttelnd. »Er macht einen verdammt toten Eindruck.«

»Tagsüber, ja. Aber nachts erwacht er zu einem neuen furchtbaren Leben«, sagte Rob Newman ernst.

»Bringen wir es hinter uns«, sagte Ballard seufzend.

»Einen Augenblick noch«, sagte Newman lächelnd. »Ich will Ihnen noch etwas vorführen.«

»Können Sie mich damit nicht verschonen, Rob?«

Newman, der Mann ohne Nerven, grinste.

»Wenn Sie sich übergeben müssen – da drüben steht ein Eimer.«

»Lassen Sie die Späße. Was wollen Sie mir zeigen?«

Newman legte den Pfahl neben den nackten Toten und holte ein kleines Kreuz aus seiner Hosentasche.

»Passen Sie mal genau auf, was jetzt passiert, Tony.«

Newman beugte sich über den Leichnam. Er legte das Kreuz auf die kreideweiße Stirn Doohans. Sofort brannte sich das Kreuz in die Haut des Toten. Es stank nach verbranntem Fleisch. Newman nahm das Kreuz wieder fort.

Das Brandmal war eine ganze Minute lang zu sehen, dann wurde es allmählich blasser und verschwand schließlich wieder.

»Damit ist eindeutig bewiesen, dass William Doohan ein Vampir ist, Tony«, sagte Newman ernst. »Ich wollte Ihnen das aus einem ganz bestimmten Grund vorführen: Ich will nämlich nicht, dass Sie oder sonst jemand denkt, ich würde den Toten aus reinem Spaß einen Pfahl in die Brust stoßen.«

»Ich hätte niemals so gedacht, Rob, das wissen Sie«, erwiderte Tony.

Es geschah, dass er mit seinem neuen Ring den nackten Arm des Toten berührte.

Sofort stank es wieder nach verbranntem Fleisch. Da, wo der schwarze Stein des Ringes den Arm des Leichnams berührt hatte, war ein dunkles Brandmal zu erkennen.

Tony erschrak.

Verblüfft blickte er auf seinen Ring. Er hatte mit dem schwarzen Stein denselben Effekt erzielt wie Rob Newman mit dem Kreuz.

Sollten in diesem schwarzen Stein etwa magische Kräfte wohnen?

Rob Newman ergriff nun den Pfahl. Tony packte ihn hastig am Arm.

Newman schaute ihn erstaunt an.

»Was ist, Tony? Können Sie nicht mit ansehen, wie ich diese Bestie vernichte?«

Ballard fuhr sich aufgeregt über die Augen.

»Das Verfluchte daran ist, dass er nicht wie eine Bestie aussieht.«

»Heute Nacht kann er sich schon in diese Bestie verwandeln, Tony. Er ist ein Vampir. Er wird gnadenlos töten, wenn seine Gier nach Blut erwacht. Männer, Frauen, ja sogar Kinder werden vor ihm nicht sicher sein. Es muss geschehen, Tony. Lassen Sie meinen Arm los.«

Tony Ballard sagte mit funkelnden Augen: »Ich möchte sehen, wie er zum Leben erwacht.«

Rob Newman erschrak; »Man, wissen Sie, was Sie da sagen?«

»Ich will es sehen, Rob.«

Newman schüttelte besorgt den Kopf.

»Wissen Sie, was man mir im Allgemeinen nachsagt? Ich hätte so gut wie gar keine Nerven. Aber mit Ihnen scheint es noch viel schlimmer zu stehen, Tony.«

»Wir können ihn später immer noch mit dem Pfahl töten.«

Newman lachte bitter.

»Gebe Gott, dass wir dann noch die Zeit und die Kraft dazu haben.«

***

Der Theaterbesuch fiel ins Wasser. Das gab Tränen bei Vicky, Wutausbrüche und für Tony Ballard einen glatten Hinauswurf. Sie schrie ihm noch nach, er solle sich bei ihr ja nicht mehr blicken lassen, und er konnte ihren Zorn sogar verstehen. Den ganzen Tag hatte sie sich auf diesen Abend gefreut. Sie hatte beim Friseur davon gesprochen, sie hatte sich eigens für diesen Abend ein neues Kleid gekauft. Und dann war Tony zu ihr gekommen, um ihr zu eröffnen, er könne mit ihr unmöglich nach London fahren, er hätte hier, im Leichenschauhaus, etwas Wichtiges zu erledigen.

Ausgerechnet an diesem Abend, auf den sich Vicky Bonney ganz besonders gefreut hatte. Tony hatte ihr vorgeschlagen, mit einer Freundin nach London zu fahren, und er hatte die Theaterkarten auf den Tisch gelegt. Dann hatte ihn Vicky tränenüberströmt hinausgeworfen. So sind Mädchen eben. Sie können nicht verstehen, dass einem Mann die Pflicht wichtiger sein kann als das Vergnügen.

Übel gelaunt kam Tony Ballard ins Leichenschauhaus, wo er von Rob Newman erwartet wurde.

»Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen, Tony?«, erkundigte sich Newman.

»Ja. Aber das hat nichts mit dem zu tun, was wir vorhaben.«

»Sie wollen nicht darüber reden, eh?«

»Nein, verdammt noch mal.«

»Okay, okay. Ich bin ja schon still.«

»Was macht Doohan?«

»Vorhin regte er sich noch nicht.«

Sie durchschritten hastig den Gang und betraten die Leichenhalle. Rob Newman prallte entsetzt zurück.

»O mein Gott!«, stieß er bestürzt hervor. »Doohan ist nicht mehr da!«

Tony stieß ihn aufgeregt beiseite und rannte auf das offen stehende Fenster zu.

Der Untote lief über ein weites Feld.

»Dort läuft er!«, keuchte Ballard aufgeregt. »Woher hat er die Kleider?«

»Sie werden in diesem Schrank aufbewahrt«, sagte Rob Newman nervös. »Ich schließe die Tür immer ab und trage den Schlüssel bei mir.«

Die Schranktür war offen. Doohan hatte sie aufgebrochen.

Tony sprang aus dem Fenster. Rob Newman holte den Holzpfahl und folgte ihm. Nebeneinander liefen sie hinter dem Vampir her, der inzwischen ein kleines Wäldchen erreicht hatte und darin verschwunden war.

»Ich übernehme keine Verantwortung für das, was jetzt alles passieren wird, Tony!«, stellte Rob Newman keuchend klar.

»Schon gut, es geht auf meine Kappe!«, fauchte Tony Ballard ärgerlich. Erst der Streit mit Vicky und nun dieser Misserfolg. Der Abend hatte es in sich.

Sie hörten Doohan durch das Unterholz streifen und folgten den Geräuschen, die er verursachte. Bald verließen sie das kleine Wäldchen. Doohan hatte sie erspäht, aber er griff sie nicht an, sondern floh vor ihnen.

Natürlich konnte das eine Finte sein. Vielleicht wollte er sie mit seiner Flucht in eine Falle locken. Egal, was Doohan mit ihnen vorhatte, sie folgten ihm.

Er lief zum Moor. Der Nebel umwallte ihn wie ein weiter Mantel. Seine Augen glühten böse. Mordlust glotzte darin.

Als er das Moor erreicht hatte, blieb er stehen. Er lief nicht mehr weiter, wandte sich um und starrte den Verfolgern mit einem grausamen Grinsen um die blutleeren Lippen entgegen.

Rob Newman umklammerte den Holzpfahl. Mit zaghaften Schritten näherte er sich dem Vampir. Eine eisige Kälte ging von Doohan aus. Im fahlen Licht des Mondes blitzten und schimmerten die langen gefährlichen Eckzähne.

Tony Ballard zog seine Dienstwaffe.

William Doohan stieß ein heiseres, unheimliches Lachen aus, als er die Pistole sah. Niemand konnte ihm mit einer Kugel etwas anhaben.

Langsam gingen die beiden Männer auf den Vampir zu.

Doohan wartete grinsend. Da spannte Rob Newman mit bemerkenswertem Mut die Muskeln. Wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil flog er dem unheimlichen Vampir entgegen. Mit beiden Händen hatte er den Holzpfahl umklammert. Kraftvoll stieß er zu. Mit gefletschten Zähnen versuchte er dem Vampir den Pfahl in die Brust und durch das Herz zu rammen.

Doch Doohan wich blitzschnell zur Seite. Ein fürchterliches Gelächter entrang sich seiner Kehle. Es klang höhnisch, verächtlich.

Newman wurde von einem gewaltigen Hieb zu Boden geschleudert. Der Pfahl entfiel seinen Händen. Schon war der grausame Vampir über ihm. Nach seinem Blut lechzend, riss er das Maul auf. Newman versuchte krampfhaft, den eiskalten Mörder wegzudrücken, doch der Blutsauger war ungeheuer kräftig. Kein Mensch war stärker als er.

Zitternd wand sich Newman unter dem blutgierigen Scheusal, das ihn in die Halsschlagader beißen wollte.

Newman drosch verzweifelt in das Gesicht des Untoten.

Doohans Atem roch nach Fäulnis. Halb erstickt vor Angst, wehrte sich Newman gegen den Tod.

Da griff Tony Ballard ein. Er ballte die Rechte und knallte sie Doohan seitlich an die Schläfe. Der Vampir stieß einen grellen Schrei aus und schnellte hoch. Brüllend wirbelte er herum und stürzte sich auf den Inspektor.

Tony drosch ihm die Rechte zwischen, die Augen. Wieder entrang sich der Kehle des Blutsaugers ein fürchterliches, qualvolles Gebrüll. Jetzt erst merkte Ballard, wodurch die Qualen des Vampirs hervorgerufen wurden. Es war sein Ring. Es war der schwarze Stein seines Rings, der zwei glühende Wunden in den Kopf des Scheusals geschlagen hatte. Eine an der Schläfe und eine zwischen den Augen.

Der dritte Hieb raffte Doohan von den Beinen.

Rob Newman handelte sofort.

Er warf sich auf seinen Pfahl, riss ihn hoch und rammte ihn dem brüllenden, sich windenden Vampir mit aller Kraft, die ihm zur Verfügung stand, in die Brust.

Doohan stieß in diesem Moment schauderhafte Laute aus. Ein unbeschreiblicher Todeskampf setzte ein. Zitternd und zuckend umklammerte er den hölzernen Pfahl, der ihn in diesen Minuten elend sterben ließ…

***

Sie schleppten William Doohan zum Leichenschauhaus zurück. Ein Glück, dass ihnen auf diesem unheimlichen Gang niemand begegnete.

Als der Tote – vom Teufel erlöst – wieder auf der Marmorplatte lag, als Rob Newman und Tony Ballard sich in Newmans Büro befanden, rieb sich der Angestellte des Leichenschauhauses mit gerümpfter Nase den Hals.

»Das hätte verdammt ins Auge gehen können, Tony.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er würde mich umbringen. Wie haben Sie es nur geschafft, ihn mit diesen wenigen Hieben so schachmatt zu setzen?«

Tony legte seine Hand auf den Schreibtisch neben das gefüllte Whiskyglas.

»Dieser Ring hat den Sieg über den Vampir ermöglicht.«

»Was ist das für ein seltsamer Ring?«, fragte Rob Newman fast ehrfürchtig.

Und Tony Ballard erzählte von den sieben Hexen, denen er den Stein des Lebens entrissen hatte. Damals hatte der Stein geleuchtet, und es hatte geheißen, dass die Hexen so lange leben würden, solange dieser Stein leuchtete. Nur ein Mensch, der den Mut aufbringen würde, das kalte Glühen des Steins mit seinem Blut zu löschen, könnte die grausamen Hexen vernichten. Tony hatte es getan. Mit seinem Blut hatte er den milchigweißen glühenden Stein gelöscht. Daraufhin war der Stein schwarz geworden. Und die magischen Kräfte, die in ihm wohnten und vormals den schrecklichen Hexen gedient hatten, dienten nun ihm, damit er dem Guten zum Sieg über das Böse verhelfen konnte.

***

In dieser Nacht sollte das Grauen jedoch kein Ende nehmen. Leben erfüllte den toten Schrumpfkopf und neuerlich verwandelte sich Christopher Hood in jene Fledermaus, für die das Glas der Vitrine absolut kein Hindernis darstellte. Flatternd flog das hässliche Tier durch die hohen finsteren Gänge des Schlosses. Es flog zum Obergeschoss hoch und kam durch die geschlossene Tür in Joseph Hampshires Zimmer.

Die Fledermaus war in den vergangenen Nächten schon mehrmals hier gewesen und hatte von Hampshires Blut getrunken. Aus diesem Grund war der Direktor so kraftlos, siechte dahin.

Das abscheuliche schwarze Tier flatterte kurz über dem Bett des in einen leichten Schlaf versunkenen Mannes.

Dann schwebte der verwandelte Vampir langsam auf die Brust des Schlafenden herab.

Das Tier kroch zu Hampshires Halsschlagader hoch, öffnete das Ekel erregende Maul und schlug seine spitzen Zähne tief in Hampshires Fleisch.

Der Direktor erwachte, als er das heiße Brennen an seinem Hals verspürte. Gleichzeitig erschreckte ihn ein gieriges Schlürfen, und er hatte das Gefühl, als würden seine letzten Kräfte aus seinem ohnedies schon sehr geschwächten Körper gesogen.

Benommen öffnete er die Augen.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste er sich an den Hals. Da spürten seine Finger den harten scheußlichen Körper der Fledermaus, die gierig schmatzend an seiner Halsschlagader hing.

Entsetzt und angewidert wollte er das Tier von seinem Hals reißen, doch die Fledermaus hatte sich zu tief in sein Fleisch hinein verbissen, und sie ließ nicht los.

Krächzend und heiser schreiend schlug Joseph Hampshire um sich. Niemand vernahm diese Schreie, denn es fehlte ihnen an der nötigen Lautstärke, um aus dem Zimmer zu dringen.

Kraftlos und erschöpft hatte sich der Unglückliche seinem furchtbaren Schicksal zu fügen.

***

Am nächsten Morgen fand ihn Susan Manson. Er war tot.

Fahl lag er in seinem Bett. Mit blutleeren Lippen und glanzlos offen stehenden Augen. Die Musiklehrerin trommelte die gesamte Lehrerschaft zusammen. Ein Arzt wurde in aller Eile gerufen, doch er konnte nichts mehr für den toten Direktor tun. »Herzversagen« schrieb der Doktor auf den Totenschein. Dies war der größte Irrtum seiner langen Laufbahn als Arzt.

Einen Tag später wurde Joseph Hampshire nach einer pompösen Trauerfeier in der Familiengruft der Hampshires zur letzten Ruhe gebettet. Das ganze Dorf, die Schüler des Internats und der gesamte Lehrkörper waren auf dem Friedhof erschienen. Von Menschen überschwemmt war an diesem grauen Tag, an dem keine Sonne schien, der kleine Gottesacker des Dorfes.

Tony Ballard nahm die Gelegenheit wahr, den Arzt zur Seite zu nehmen, der Hampshires Tod festgestellt hatte.

»Und Sie sind ganz sicher, dass Joseph Hampshire eines natürlichen Todes gestorben ist, Dr. Kennedy?«, fragte Ballard zweifelnd.

Dr. Jack Kennedy fühlte sich mit dieser Frage beleidigt.

Immerhin war er seit fünfunddreißig Jahren praktizierender Arzt, und er hatte sich noch niemals den kleinsten Fehler zuschulden kommen lassen.

»Ich verstehe Ihre Frage nicht, Inspektor«, sagte er betont giftig. Seine kleinen Augen funkelten böse. Sein verkniffener Mund spie Tony die Worte förmlich ins Gesicht.

»Könnte es nicht sein, dass Hampshire nicht an einem Herzversagen zugrunde gegangen ist?«, fragte Tony.

»Erlauben Sie mal, Inspektor, halten Sie mich für einen idiotischen Quacksalber? Wenn ich auf den Totenschein geschrieben habe, dass dieser Mann an Herzversagen gestorben ist, dann hat das seine unantastbare Richtigkeit.«

Er wandte sich um und ging entrüstet davon.

»Hoffentlich«, sagte Tony Ballard seufzend, doch das hörte Dr. Kennedy nicht mehr.

***

Zwei Tage vergingen, ohne dass sich in dem kleinen englischen Dorf etwas ereignete. Tony Ballard dachte schon, er hätte Grund, aufzuatmen. Blieb nur noch die private Sorge in seinem Nacken sitzen: Vicky Bonney. Seit jenem Abend hatte er sie nicht mehr gesehen. Sie hatte ihn weder zu Hause noch im Büro angerufen.

Er war bei ihr gewesen, doch sie hatte ihn nicht eingelassen, und wenn er sie anrief, dann hob sie nicht ab.

Trotzdem war Tony Ballard sicher, dass sich der Bruch kitten ließ. Es würde diesmal nur ein wenig länger dauern, letztlich würde es seiner Meinung nach aber doch noch zu einem Happy-End kommen. Schließlich geht die Welt nicht zugrunde, nur weil man einen Theaterbesuch versäumt hatte. Vicky würde das früher oder später einsehen. Und dann würde alles wieder gut werden.

Nach den beiden ereignislosen Tagen wurde Inspektor Ballard jedoch mit einer Nachricht konfrontiert, die ihn wie ein Keulenschlag traf.

Jemand hatte Joseph Hampshire nachts durch das Dorf schleichen gesehen. Diese Nachricht wäre schon schlimm genug gewesen, doch es kam noch dicker.

Der tote Joseph Hampshire trieb sich des Nachts in der Nähe von Vicky Bonneys Haus herum. Die Angst und die Sorge um das geliebte Mädchen raubten Tony beinahe den Verstand. Ganz gleich, was zwischen ihnen vorgefallen war, nun befand sich Vicky in großer Gefahr, und Tony musste sie vor dem gefährlichen Blutsauger schützen.

Gleich nachdem Ballard diese ungeheuerliche Nachricht erfahren hatte, warf er sich in seinen Thunderbird, um schnellstens zu Vicky zu rasen.

Natürlich machte sie auch diesmal nicht auf, als er an ihre Tür klopfte.

Er hämmerte mit den Fäusten dagegen und schrie, sie solle aufmachen, sonst würde er die Tür eintreten.

»Verschwinde!«, schrie das Mädchen drinnen. »Geh weg! Ich will dich nicht mehr sehen! Ich will dich nie wieder sehen!«

»Vicky, ich muss unbedingt mit dir reden!«

»Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben! Hörst du? Nichts mehr!«

»Himmel noch mal, ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten. Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Vicky. Du bist in großer Gefahr! Lass mich hinein!«

»Auf den Trick falle ich dir nicht herein«, lachte das Mädchen spöttisch.

»Das ist doch kein Trick!«, schrie Tony Ballard und raufte sich die Haare. »Du bist wirklich in Gefahr. Hampshire ist hinter dir her!«

»Hampshire ist tot.«

»Na eben! Begreifst du denn nicht? Er ist tot! Aber er schleicht nachts um dein Haus herum! Er will dich umbringen, Vicky! Nimm endlich Vernunft an, und lass mich hinein.«

»Du willst mir Angst machen, wie?«, kam es ein bisschen dünn durch die Tür.

Erleichtert stellte Tony Ballard fest, dass seine Worte doch wirkten.

»Ich wollte, ich könnte die Gefahr, die dir droht, auf mich nehmen, Liebes!«, sagte er ehrlich und lehnte sich müde an die Tür.

»Nenne mich nicht so! Nenne mich nicht Liebes! Das ist vorbei!«

»Bitte, mach endlich auf, Vicky! Bitte!«

Er hörte, wie sie zur Tür kam. Sie blieb davor unschlüssig stehen. Er hörte sie atmen und sagte noch einmal flehend: Sie griff nach dem Schlüssel, drehte ihn herum und schob den Riegel zur Seite. Dann klappte er die Tür auf.

Tony erschrak, als er das Gesicht seines Mädchens sah. Es wirkte blass und ungesund. Sie schien seit jenem Abend nichts mehr gegessen zu haben. Als sie ihn sah, war es mit ihrem Widerstand vorbei. Schluchzend sank sie ihm in die Arme. Mit tränenerstickter Stimme sagte sie ihm, wie froh sie war, dass dieses quälende Leiden nun ein Ende hatte.

Er drängte sie ins Haus.

»Was seid ihr Mädchen doch manchmal für dumme Puten«, sagte er glücklich, während er sanft über ihr Haar strich. Sie lachte dazu.

Die Versöhnung wurde innig vollzogen. Mit allem, was dazugehörte. Danach sprach Tony von Joseph Hampshire, und er nötigte das Mädchen, von nun an das geweihte Kreuz immer um den Hals zu tragen, das er ihr mitgebracht hatte. Er selbst legte ihr die goldene Kette um, und Vicky musste ihm hoch und heilig versprechen, dieses Kreuz niemals abzunehmen.

Sie versprach es.

Und Tony konnte nur hoffen, dass sie den Willen aufbrachte, dieses Versprechen auch zu halten.

***

Jonathan Greene ging mit schlurfenden Schritten durch das Haus. Greene hatte vor vierzehn Tagen die Frau verloren. Krebs hatte sie gehabt. Und das mit achtundvierzig Jahren. Als sie zum ersten Mal von ihrem unheilbaren Leiden erfahren hatte, hatte sie zu trinken angefangen. Niemand konnte ihr das verdenken. Von diesem Tag an hatte sie nur wenige nüchterne Momente gehabt.

Obwohl Jonathan Greene mit seiner trinkenden Frau ein schweres Kreuz zu tragen gehabt hatte, war er doch nervlich zusammengebrochen, als man seine Frau ins Krankenhaus schaffte, denn von diesem Tag an war es für ihn zur peinigenden Gewissheit geworden, dass seine Frau nur noch wenige Tage zu leben hatte.

Greene war erst fünfzig, aber er fühlte sich wie ein Greis.

Seine Schultern hingen schlaff herab, der Rücken war gekrümmt, die dicken Tränensäcke unter den Augen wirkten wie dunkelgraue Schatten.

Matt ließ er sich im Wohnzimmer in den tiefen Sessel fallen. Er sah das bleiche Gesicht nicht, das am Fenster erschienen war und ihn mit glühenden Augen anstarrte.

Cliff Dickinson stand dort draußen. Zwei Tage lang hatte er seinen Hunger bezähmen können, doch nun hatte ihn die Gier nach frischem Menschenblut wieder aus dem Grab getrieben. Und er war hierher geeilt, zum Haus dieses einsamen Mannes, dessen roten Lebenssaft er trinken wollte.

Unbeweglich saß Greene im Sessel. Seine Gedanken schweiften weit ab. Er sah sich im Geist in eine Zeit versetzt, wo seine Frau noch lebte und noch keine Ahnung von ihrer Krankheit hatte. Glückliche Tage fielen ihm ein, während am Fenster die Luft zu flimmern begann.

Nun stand der blutrünstige Vampir im Raum. Mit flammenden Augen starrte er auf den Hals seines ahnungslosen Opfers. Langsam näherte er sich dem in Gedanken versunkenen Mann. Die blutleere Oberlippe schob sich nach oben und entblößte die gefährlichen Zähne des Scheusals.

Die Kälte, die von dem Untoten ausging, ließ Jonathan Greene frösteln.

Der Mann schreckte aus seinen Gedanken hoch, ohne zu wissen, weshalb.

Da gewahrte er plötzlich eine Bewegung schräg hinter sich. Sein Kopf ruckte herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den unheimlichen Mörder an, der dastand und ihn mit seinen flammenden Augen zu hypnotisieren versuchte.

Der leidgeprüfte Mann sprang mit einem entsetzten Schrei hoch.

Der Vampir stürzte sich auf ihn. Greene federte in seiner Todesangst blitzschnell zurück. Er prallte gegen die Wand, an der ein Kreuz aus Bronze hing. Hastig griff er danach.

Seine zitternden Finger umschlossen es. Mit rasendem Herzen hielt er dem grauenvollen Blutsauger das Kreuz entgegen.

Fauchend wich Dickinson zurück. Sein Gesicht war zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt. Er hob die klauenartigen Hände und versuchte sich vor dem vernichtenden Anblick des Kreuzes zu schützen.

Knurrend versuchte er dem Mann das Kreuz aus der Hand zu schlagen, doch das war unmöglich. Wütend musste er Schritt für Schritt von seinem Opfer zurückweichen.

Während Jonathan Greene den unheimlichen Blutsauger in einer Ecke in die Enge trieb, brüllte er lauthals um Hilfe.

Die Nachbarn hörten seine Schreie und verständigten die Polizei.

***

Inspektor Ballard ließ das Haus von vier Männern umstellen. Er und Sergeant Goody drangen in Jonathan Greenes Haus ein.

Im Wohnzimmer fanden sie den tapferen Greene. Er hielt immer noch das Kreuz vor die Augen des Vampirs, dessen rasende Angst ihn schaurige Schreie ausstoßen ließ. Dicker Schaum klebte auf den Lippen des Untoten. Zitternd vor Angst presste er sich gegen die Wand, während er verzweifelt brüllte und das Kreuz entsetzt anstarrte, dessen Kraft er nicht brechen und nicht überwinden konnte.

Tony Ballard lief nach draußen und holte den Pfahl, den ihn Rob Newman überlassen hatte, damit kehrte er in Greenes Haus zurück.

Als Dickinson den Pfahl sah, stimmte er ein klägliches Geheul an, denn er wusste, was ihm nun bevorstand.

»Gnade!«, schrie er verzweifelt. »Gnade!«

Ballard drängte Greene ein wenig zur Seite. Sofort wollte der Vampir fliehen. Er sprang den Inspektor an, knapp am Kreuz vorbei. Doch Tony drosch ihm die geballte Rechte ans Kinn. Der Hieb schleuderte den Vampir in die Ecke zurück.

Schreiend fasste er sich ans Kinn, wo ihm Ballards Ring eine glühende Wunde geschlagen hatte.

Tony nützte die Gelegenheit sofort.

Blitzschnell hob er den Pfahl, durch den bereits zwei Vampire gestorben waren. Noch ehe sich Dickinson durch eine schnelle Körperdrehung vor dem tödlichen Stoß in Sicherheit bringen konnte, fuhr ihm der spitze Pfahl tief in die Brust…

***

Als sie Jonathan Greene das Kreuz aus den verkrampften Fingern nahmen, brach der Mann zusammen. Der Tod seiner Frau und diese schreckliche Aufregung waren einfach zu viel für seine angegriffenen Nerven.

Wie auf der Folter brüllte er.

Ein schnell herbeigerufener Ambulanzwagen brachte Greene in das Krankenhaus, wo er immer noch wütete und tobte.

Er wurde mit diesem schlimmen Erlebnis geistig nicht fertig, und als man ihn einen Moment aus den Augen ließ, stürzte er sich in einem Zustand totaler geistiger Umnachtung aus dem Fenster des vierten Stocks.

***

Schaudernd blickte Sergeant Goody auf den toten Vampir, aus dessen Brust der Holzpfahl ragte. Dickinsons grausam verzerrte Züge hatten sich geglättet. Er machte einen friedlichen Eindruck, und wäre der Pfahl nicht gewesen, hätte man meinen können, er würde schlafen und einen wunderschönen Traum träumen.

Zwei Männer brachten einen Zinksarg herein. Sie stellten ihn neben Cliff Dickinson auf den Boden.

Beinahe wäre Tony Ballard versucht gewesen, den Sergeant um eine Zigarette zu bitten. Das Erlebte hatte ihn ein wenig weichgemacht. Sehr schnell schob er sich ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne, um der Versuchung widerstehen zu können.

Goody zündete sich mit zitternden Händen ein Stäbchen an. Tony sog den Rauch der Zigarette ein und schloss die Augen, um sich einzubilden, er würde selber rauchen.

Man legte den getöteten Vampir in den Zinksarg.

Tony musste den hölzernen Pfahl aus Dickinsons Brust ziehen, damit die Männer den Deckel aufschrauben konnten.

Als die Männer den Sarg aus dem Haus trugen, folgten ihnen Goody und Ballard.

»Wenn es uns heute Nacht noch gelingt, Joseph Hampshire zu vernichten, müsste diese schreckliche Vampirplage ein Ende haben, Sir.«

Inspektor Ballard blickte auf die blutige Spitze des Pfahles, den er in der Hand hielt. Der Leichenwagen fuhr mit Dickinson davon. Tony schickte seine Männer zur Polizeistation zurück. Die neugierigen Leute kehrten in ihre Häuser zurück. Nur Tony und Sergeant Goody standen immer noch vor Jonathan Greenes Haus.

Tony schaute den Sergeant nachdenklich an.

»Ich will Sie zu nichts zwingen, Sergeant…«

»Was haben Sie vor, Sir?«, fragte Goody sofort.

»Hampshire liegt auf dem Friedhof in seiner Familiengruft…«

Sergeant Goody grinste.

»Na, hoffentlich tut er das, Sir. Sie denken doch nicht, dass ich Sie allein dorthin gehen lasse? Das wäre nicht fair, Sir.«

Tony legte dem rundlichen Sergeant die Hand gerührt auf die Schulter. Dieser Mann ging für ihn durchs Feuer.

»Wollen wir noch lange hier herumstehen, Sir?«, fragte Goody grinsend.

»Ich könnte es durchaus verstehen, wenn Sie lieber nach Hause gehen würde, Sergeant«, sagte Tony Ballard, um Goody den Rückzug offen zu halten.

Der Sergeant schüttelte den Kopf.

»Nichts da, Sir. Sie gehen mir nicht allein auf den Friedhof. Ich habe gesagt, dass ich mitkomme, und dabei bleibt es.«

***

Inspektor Ballard ließ den Wagen vor dem schmiedeeisernen Friedhofstor ausrollen. Er drehte die Fahrzeugbeleuchtung ab. Der Motor erstarb, als Tony den Zündschlüssel abzog.

Düster lag der Friedhof vor ihnen. Sie stiegen noch nicht aus. Jeder hing seinen Gedanken nach, sie dachten beide daran, dass diese wolkenverhangene windige Nacht ihre letzte sein konnte.

Unsichtbare Hände schienen auf die kleine Glocke im Turm der niederen Kapelle zu klopfen. Wimmernde Töne schwebten von diesem Turm auf die beiden Männer zu.

Ballard stieß die Tür auf. Der Wind riss sie ihm aus der Hand. Das Blech knackte. Tony nahm den im Wagenfond liegenden Pfahl an sich.

Sergeant Goody nickte ihm zuversichtlich zu.

»Bringen wir es hinter uns, Sir.«

Sie stiegen aus. Tony wusste, dass Goodys Optimismus gespielt war. Er fand die Haltung des Sergeants prächtig.

Der kühle Wind zerzauste das Haar der Männer, als sie sich nun mit langsamen Schritten dem schmiedeeisernen Friedhofstor näherten. Hin und wieder kam der Mond zwischen den tintigen Wolkenfetzen zum Vorschein, um aber sofort wieder zu verschwinden, als wollte er nicht Zeuge von dem werden, was hier geschehen würde.

Ächzend, scharrend und wimmernd ließ sich das schwere Tor aufdrücken.

Tony schaute den Sergeant an.

»Noch können Sie umkehren, Goody.«

Der Sergeant grinste nervös.

»Kehren Sie um, Sir?«

»Nein!«, sagte Ballard grimmig.

»Ich auch nicht«, knurrte Goody.

Mit angespannten Nerven traten sie in die unheimliche Stille des Friedhofs.

»Haben Sie auch das Gefühl, dass es auf Friedhöfen immer ganz besonders still ist, Sir?«, fragte Sergeant Goody grinsend.

»Es ist überall dieselbe Stille«, gab Tony Ballard zurück.

Furchtlos durchschritten die Männer den Gottesacker.

Mäuse und Ratten huschten aufgeregt davon. Man hörte sie piepsen und pfeifen. Gleich darauf hatten sie sich in ihre Löcher verkrochen.

Jeder Schritt ließ den geharkten Kies knirschen. Im Zickzack durchwanderten die Männer verschiedene Grabreihen und langten schließlich bei Hampshires Familiengruft an.

Die Gruft war ein Bauwerk aus Marmor und Sandstein.

Ein Engel aus Granit kniete über dem Eingang. Die Hände zum Gebet gefaltet.

In eine schwarze Marmortafel waren die Namen der Toten gemeißelt, die in dieser Gruft beigesetzt worden waren.

Zuletzt stand Joseph Hampshires Name und das Datum seines Todestages: »5.6.1974.«

Ballard öffnete das Gittertor der Gruft. Goody rieb sich die feuchten Handflächen an der Hose trocken. Nun begann sich doch eine unangenehme Furcht in seine Glieder zu schleichen. Die Kälte, die den Männern aus der finsteren Gruft entgegenschwebte, war nicht dazu angetan, dass sich Ballard und Goody in ihrer Haut wohl fühlten.

Vorsichtig stiegen sie den Abgang hinunter.

Unter ihren Schuhen knirschte auf manchen Stufen Sand.

Unangenehme Schauer liefen ihnen ununterbrochen über den Rücken. Ballard umklammerte mit verkrampften Händen den Pfahl, entschlossen, sofort zuzustoßen, wenn Joseph Hampshire sich zeigen sollte. Auf Tuchfühlung schritten die Männer in die Tiefe der Gruft hinab.

Irgendwo oben zwischen den Gräbern war plötzlich ein Kreischen und Fauchen zu hören. Zwei Katzen balgten sich um die Beute.

Sergeant Goody zuckte heftig zusammen.

»Ganz schön unheimlich, was?«, presste er heiser hervor, als er sich von diesem Schreck erholt hatte.

Tony holte seine Kugelschreiberleuchte aus der Brusttasche. Das Ding gab nicht viel mehr Licht als ein Leuchtkäfer. Trotzdem hellte es die Dunkelheit so weit auf, dass man wenigstens nicht völlig blind hier unten war.

Goody atmete mit schweren Zügen.

In tiefen Nischen standen sieben steinerne Sarkophage.

In jedem dieser klobigen Leichenbehälter lag ein Hampshire.

Tony wusste, in welchem er Joseph Hampshire, den Direktor des Internats, suchen musste. Er ging mit pochendem Herzen darauf zu. Seine Schritte hallten in dem hohen Gewölbe.

Goody ging mit stockendem Atem mit ihm. Mehrmals wischte sich der Sergeant den Schweiß von der leicht bebenden Oberlippe. Seine Nerven vibrierten unangenehm, obwohl er sich immer wieder zur Ruhe zwang. Die Vernunft war einfach nicht fähig, die Angst, die sich ins Unterbewusstsein gefressen hatte, zu besiegen.

Sie erreichten den Sarkophag.

Inspektor Ballard leuchtete mit dem Lämpchen rund um den Deckel.

»Liegt er noch drinnen, Sir?«, fragte Goody nervös.

»Kann ich noch nicht sagen.«

»Müssen wir den Deckel hochheben?«

»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.«

»Wird ein hartes Stück Arbeit sein, Sir«, sagte der Sergeant fröstelnd. »Ist verdammt schwer, das Ding.«

»Denken Sie daran, dass Hampshire den Deckel allein hebt, wenn er den Sarkophag verlässt. Da wird es uns doch möglich sein, ihn zu zweit wegzurücken, sonst können wir gleich wieder gehen, wenn wir dazu nicht in der Lage sind.«

Goody verzog das Gesicht und grinste verlegen. »War ja nur so dahergeredet, Sir.«

Zwei große Eisenringe waren in den steinernen Deckel eingelassen. Tony Ballard ergriff den einen. »Sind Sie so weit, Sergeant?«

»Ja, Sir.«

»Dann wollen wir unser Glück gleich mal versuchen!«

Tony legte den Pfahl weg. Die Lampe nahm er in den Mund. Dann legte er auch die zweite Hand um den massiven Eisengriff. Goody machte es ihm nach. Auf Kommando zogen sie gleichzeitig an den Ringen. Sie spannten die Muskeln und stemmten sich gegen den Sarkophag. Knirschend bewegte sich der Deckel zur Seite.

Obwohl Goody mächtig schwitzte, fror er.

»Noch einmal!«, sagte Tony. Der Spalt, der sich aufgetan hatte, war noch nicht groß genug.

Sie fassten fester zu und zogen den Deckel noch weiter beiseite.

»Mit einem Brecheisen wäre das wesentlich leichter zu bewerkstelligen gewesen, Sir«, keuchte Goody.

»Mit einem Flaschenzug wäre es sogar ein Kinderspiel gewesen. Oder mit einem Kran«, gab der Inspektor zynisch zurück. »Wir konnten doch nicht mit einem ganzen Maschinenpark hier anrücken, oder?«

»Ein Brecheisen hätte ja genügt, Sir.«

»Ja, ja.« Tony winkte ab. »Nun haben wir es auch ohne Brecheisen geschafft.«

Er trat zu der entstandenen Öffnung und leuchtete mit seiner Funzel in den Totenbehälter. Das dünne Licht strich über einen rauen leeren Boden.

Tony richtete sich nervös auf.

»Was ist, Sir?«, fragte Sergeant Goody unruhig. »Liegt er drin?«

Tony Ballard schluckte die würgende Aufregung hinunter.

Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Nein, Sergeant. Joseph Hampshire ist nicht da!«

***

Goody fuhr sich an die Lippen.

»O Gott. Was machen wir nun, Sir?«

»Vermutlich befindet er sich im Dorf.«

»Es ist unmöglich, ihn da zu suchen. Er hätte zu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken«, sagte der Sergeant, während er sich mit einem Taschentuch über die glänzende Stirn wischte. »Früher oder später muss er hierher zurückkommen, Sir. Bei Tagesanbruch muss er wieder in diesem Sarkophag liegen. Wenn wir also hier unten auf ihn warten…«

Tony nickte mit angespannten Zügen. »Wir werden auf ihn warten, Sergeant. Aber nicht hier unten. In dieser Gruft haben wir zu wenig Bewegungsfreiheit. Wenn es zum Kampf käme, würden wir uns gegenseitig behindern. Deshalb werden wir uns oben auf die Lauer legen.«

»Okay, Sir«, sagte Sergeant Goody. »Wenn ich ehrlich sein soll – hier unten gefällt es mir sowieso nicht. Hier würde ich mich nicht mal wohl fühlen, wenn ich tot wäre.«

Sie verließen die Gruft.

Ballard suchte sich hinter einem hohen, milchigweiß schimmernden Grabstein sein Versteck.

Sergeant Goody ging hinter einem kunstvoll zurechtgestutzten Buchsbaum in Deckung.

Beide Männer konnten den Eingang der Gruft überblicken, ohne den Partner sehen zu können.

Nun hieß es warten. Es war der nervenzerfetzendste Teil dieses Unternehmens.

Inspektor Ballard lutschte ein Lakritzbonbon nach dem anderen. Sergeant Goody hätte gern eine Zigarette nach der anderen geraucht, wagte dies aber aus begreiflichen Gründen nicht. Das Glimmen der Glut hätte ihn verraten können. Auch der Rauch hätte den zurückkehrenden Vampir rechtzeitig warnen können.

Reglos lagen die Männer in ihrer Deckung.

Wie zäher Sirup rannen die Minuten dahin. Tony hatte selten so oft auf seine Uhr gesehen wie in dieser Nacht.

Lange nach Mitternacht kroch ihm eine unangenehme Kälte in die Knochen.

Das löste in seinem Inneren einen Alarm aus. Immer noch lag der Friedhof völlig still vor ihm und um ihn herum.

Trotzdem glaubte Inspektor Ballard zu wissen, dass der Vampir in dieser Minute zurückgekehrt war. Fröstelnd richtete er sich etwas auf, um den Eingang der Gruft besser ins Blickfeld zu kriegen. Er machte den Hals lang und biss nervös auf der Lakritze herum.

Da!

War da nicht ein knirschendes Geräusch zu hören gewesen?

Natürlich konnten dem Inspektor in diesen kritischen Augenblicken auch seine aufgepeitschten Sinne einen Streich spielen. Natürlich konnte dieses Geräusch von irgendeinem herumschleichenden Tier verursacht worden sein.

Trotzdem dachte Tony nur an den Vampir.

Verbissen krampfte er die Hände um den Holzpfahl, mit dem er Hampshire vernichten wollte.

Ob Goody dieses leise Geräusch auch gehört hatte? Tony hoffte, dass der Sergeant hinter seinem Buchsbaum nicht eingeschlafen war.

***

Joseph Hampshire schlich wie ein Todesengel über die Gräber. In seinen Augen schimmerte das Blut, das er getrunken hatte. Rote Tropfen hingen an seinen Lippen, über die er nun grausam grinsend leckte.

Obwohl er reichlich Blut getrunken hatte, verspürte er immer noch einen unbändigen Heißhunger nach dem köstlichen Lebenssaft, der ihm übernatürliche Kräfte verlieh.

Mit nahezu lautlosen Schritten schritt Hampshire dahin.

Hoch aufgerichtet, kerzengerade, mit zurückgezogenen Schultern und nach vorn geschobenem Kinn strebte er seiner Gruft zu, um sich für diese Nacht zur Ruhe zu begeben. Er würde den Tag über dort unten schlafen und morgen Nacht wieder heraussteigen, um sich ein neues Opfer zu suchen.

Sein Blick war eiskalt. Er wirkte kräftig, wie er es im Leben niemals gewesen war. Kurz vor seinem Tod war er lediglich ein kraftloses Menschenbündel gewesen. Kein Vergleich zu jenen Kräften, die nun in seinem Körper wohnten.

Mitten in der Bewegung blieb er stehen.

Wütend zog er die Oberlippe nach oben und entblößte die erschreckenden Vampirzähne. Prüfend sog er die Luft durch die Nase ein, als würde er Witterung aufnehmen.

Sein Blick verriet maßlosen Zorn.

Irgendetwas hatte sein Misstrauen geweckt. Irgendetwas stimmte auf dem Friedhof nicht.

Dort vorn lag seine Gruft. Still. Düster. Im fahlen Licht des Mondes.

Doch zwischen ihm und dieser Gruft war etwas, das sein Misstrauen erregte. Irgendetwas warnte ihn. Irgendwo hier ganz in der Nähe drohte ihm Gefahr.

Er roch Menschen.

Man wollte ihm hier auflauern.

Mit größter Mühe unterdrückte er ein gereiztes Fauchen.

Er ging keinen Schritt weiter, sondern schnellte seitlich hinter einen Grabstein. Da verharrte er einen Moment, während seine flammenden Augen die finstere Umgebung der Gruft absuchten.

Plötzlich verzerrte ein teuflisches Grinsen seine fahlen Züge.

Er hatte einen Mann entdeckt.

Dieser Mann lag reglos hinter einem Buchsbaum.

Die Gier nach dem heißen Blut dieses Mannes verleitete den Vampir zum Handeln.

***

Sergeant Goody gähnte. Er hätte sich gern erhoben, hätte sich gern ein wenig die Beine vertreten, die langsam abzusterben drohten, wäre gern zu Inspektor Ballard hinübergegangen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

Worte, die ihm wieder Mut machen würden, denn Mut war das, was der Sergeant im Augenblick dringend nötig hatte.

Goody wusste jedoch, dass er sich nur erst recht nicht vom Fleck rühren durfte. Je später es wurde, desto wahrscheinlich war es, dass der Vampir hier auftauchte.

Gott, was gäbe ich jetzt für eine einzige Zigarette, dachte der Sergeant.

Vorhin hatte ihn ein Geräusch erschreckt. Er hatte eine Zeitlang sehr aufmerksam dagelegen, hatte danach aber nichts mehr gehört. Nun döste er wieder müde vor sich hin.

Er fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut.

Solange er bei Ballard gewesen war, hatte ihn die Nähe des Inspektors noch moralisch aufgerichtet, aber hier, allein auf diesem Posten, lern te er zum ersten Mal deutlich kennen, was Angst ist.

Plötzlich vernahm er hinter sich das Schleifen eines Fußes.

Entsetzt wirbelte er herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er den Mann an, der nur zwei Meter von ihm entfernt mit flammenden Augen dastand, sein scheußliches Vampirgebiss gebleckt hat te und ihn nun töten wollte.

»Sir!«, brüllte Sergeant Goody aus Leibeskräften. »Sir!«

Gleichzeitig sprang er auf die Beine.

Die Aufregung drohte ihn sofort wieder umzuwerfen. Der Vampir schnellte auf ihn los. Er sprang geduckt zur Seite.

Hampshires Hände verfehlten ihn. Der Blutsauger stieß ein zorniges Fauchen aus. Sofort wirbelte er wieder herum, um den Sergeant zu packen und an sich zu reißen.

»Sir!«, brüllte Goody verzweifelt, während er dem Vampir entgegenflog, Hampshire hatte Kräfte, denen Goody nichts entgegenzusetzen hatte.

Der tapfere Sergeant wehrte sich verzweifelt gegen das Scheusal.

Der Vampir riss den Mund auf. Tony Ballard kam mit weiten Sätzen gerannt. Er sah Hampshire, der den Sergeant mit hartem, brutalem Griff umklammerte, wie eine Gerte nach unten bog, sich über ihn beugte und ihm in diesem Moment die dolchartigen Eckzähne in den Hals schlagen wollte.

»Hampshire!«, schrie der Inspektor.

Irritiert zuckte der Vampir hoch, ohne sein Opfer jedoch loszulassen.

»Helfen Sie mir, Sir! Um Himmels willen, helfen Sie mir!«, brüllte Sergeant Goody mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Er wand sich in der harten Umklammerung des Vampirs, vermochte sich daraus jedoch nicht zu befreien.

Tony überlegte nicht lange.

Der Sergeant war in Lebensgefahr. Ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen, sprang Ballard den blutsaugenden Teufel an. Waagerecht flog er durch die Luft.

Hampshire wehrte seinen Angriff mit einem gewaltigen Hieb ab.

Tony bekam den Schlag mitten ins Gesicht. Der Holzpfahl entfiel seinen Händen. Grelle Sterne spritzten vor seinen Augen auf. Er hatte das Gefühl, Hampshire hätte ihm den Kopf von den Schultern geschlagen. Er drehte sich in der Luft herum und fiel mitten aufs Kreuz. Der Aufprall presste die Luft in seinen Lungen zusammen. Ein irrsinniger Schmerz durchraste seinen Brustkorb. Es war ihm, als hätte man seinen Leib mit glühender Lava gefüllt. Benommen lag er da.

Goodys gellender Schrei trieb ihn jedoch wieder hoch.

Der Sergeant war in, Lebensgefahr.

Verzweifelt sprang Ballard den kraftstrotzenden Vampir ein zweites Mal an. Wieder hieb Hampshire blitzschnell nach ihm, doch diesmal verfehlte der gewaltige Schlag sein Ziel.

Tony hatte den Kopf blitzartig zur Seite genommen.

Nun drosch er mit seinem Ring zu.

Hampshire schien vom Blitz getroffen zu sein.

Ein wahnsinniger Schrei entrang sich seiner blutgierigen Kehle. Augenblicklich ließ er den Sergeant los. Tony hatte ihm am Hals eine glühende Wunde mit dem Ring geschlagen. Hampshire kreiselte mit entsetzt geweiteten Augen herum und stieß ein grauenvolles Geheul aus.

Gleichzeitig wuchtete er nach vorn.

Seine Hände schnappten nach Tony.

Dieser drosch erneut mit dem Ring zu, traf den rechten Arm des Vampirs und verspürte ein triumphierendes Tosen in seinem Kopf, als das Scheusal den getroffenen Arm augenblicklich und mit einem durch Mark und Bein gehenden Kreischen zurückzog.

Mit hervorquellenden Augen starrte Hampshire auf Tony Ballards Ring. Er konnte nicht begreifen, dass dieser Ring ihm solch rasende Schmerzen zuzufügen imstande war.

Ehe Inspektor Ballard noch einmal zuschlagen konnte, wirbelte das Scheusal mit einem furchtbaren Schrei herum.

Wild hetzte Hampshire über die Gräber davon.

Augenblicke später war er verschwunden.

Sergeant Goody wankte käsig auf den Inspektor zu. Er massierte benommen seinen Hals.

»Beinahe hätte ich den Verstand verloren, Sir«, sagte er ehrlich.

Erschöpft ließ er sich auf einen Grabsockel nieder.

»Wie fühlen Sie sich, Sergeant?«, erkundigte sich Ballard teilnahmsvoll.

»Ich glaube, ich könnte im Augenblick nicht mal frisch gepflanzte Bäume ausreißen, Sir.«

Goody bewies seine Worte, indem er beide Arme dem Inspektor entgegenstreckte. Seine Hände zitterten heftig.

»Möchten Sie jetzt nach Hause gehen, Sergeant?«, fragte Tony.

Goody grinste schief.

»Da ich keinen Schritt tun kann, ohne gleich lang hinzuschlagen, bin ich zum Bleiben verurteilt.«

»Hampshire wird wiederkommen, Goody!«, sagte Tony eindringlich. »Er muss wiederkommen, denn er muss vor Tagesanbruch in die Gruft zurückkehren.«

Der Sergeant zuckte die Achseln.

»Von mir aus soll er wiederkommen. Mehr fürchten als beim ersten Mal kann ich mich beim zweiten Mal auch nicht.«

***

Inspektor Ballard blickte nachdenklich auf seinen Ring.

Die magischen Kräfte, die in diesem schwarzen Stein wohnten, waren unbezahlbar. Mit ihrer Hilfe würde es ihm gelingen, den Vampir zu vernichten.

Schnell begab sich Ballard zum Eingang der Gruft. Ihm war eine Idee gekommen, und er führte sie sofort aus.

Mit dem Ring machte er drei Kreuze über dem Eingang, und er hoffte, dass diese unsichtbaren Kreuze genügend Kraft haben würden, um Hampshire die Rückkehr in seine Gruft unmöglich zu machen.

Danach warteten sie.

Sie versteckten sich nicht mehr, und Sergeant Goody durfte sogar rauchen. Hampshire wusste, dass sie da waren. Es hatte also keinen Sinn mehr, sich zu verstecken.

Da er in die Gruft musste, würde er sehr bald schon wieder auftauchen müssen.

Goody rauchte vier Zigaretten hintereinander. Danach fühlte er sich wieder einigermaßen wohl.

Tony Ballard blickte nervös auf die Uhr. »Halb vier!«, sagte er.

»Wenn er nicht bald auftaucht, nimmt uns das Tageslicht eine Menge Arbeit ab«, sagte Sergeant Goody schmunzelnd, und er hoffte, dass es so kommen würde.

Die Nacht war bereits heller geworden. Sie verfärbte sich allmählich in ein schmutziges Grau. Ein schwacher Silberstreifen begann sich im Osten abzuzeichnen.

Plötzlich stieß Tony den Sergeant mit dem Ellenbogen aufgeregt in die Seite.

»Dort kommt er!«

»Wo?«

»Dort!«

»Ich kann ihn nicht sehen, Sir.«

»Sie werden ihn gleich sehen!«, sagte Ballard heiser.

Da tauchte Hampshire mit blutunterlaufenen Augen auf.

Ehe sie sich ihm in den Weg stellen konnten, fegte er an ihnen vorbei und auf die Gruft zu. Er wollte sich durch den Abgang hinunterstürzen, prallte aber plötzlich gegen eine unsichtbare Wand, die ihn schmerzlich aufbrüllen und zurückwanken ließ.

Zitternd wandte er sich um. Er spürte, dass er verloren war, denn es war ihm nicht möglich, die Gruft zu betreten.

Fauchend und mit hassverzerrtem Gesicht näherte er sich den beiden Männern, die ihn mit entschlossenen Mienen erwarteten.

Keinen Schritt wichen sie vor ihm zurück.

Nun hielt Goody den spitzen Holzpfahl in Händen. Er nagte nervös an seiner Unterlippe, während er sich tapfer abmühte, dem furchtbaren Blick des Vampirs zu widerstehen.

Plötzlich rissen seine Nerven.

Mit einem wilden Schrei wuchtete der Sergeant nach vorn. Er rammte dem Vampir den Pfahl in den Leib, doch er hatte nicht genau gezielt. Die Spitze durchbohrte nicht Hampshires Herz, sondern seinen Magen.

So war der Vampir nicht zu töten.

Zornig riss sich das Scheusal den Pfahl aus dem Körper.

Mühelos brach er den dicken Holzschaft auseinander und schleuderte die beiden Teile weit fort.

Dann versetzte er Goody einen wüsten Hieb.

Der Sergeant wurde von der Wucht des Schlages zurückgerissen. Er krachte mit dem Rücken gegen einen hohen Grabstein und sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht benommen zu Boden.

Im Osten wurde der Silberstreifen breiter.

Nun wandte sich Joseph Hampshire dem Inspektor zu.

Tony wollte sofort wieder seinen Ring einsetzen, auf dessen unheimliche Kraft er nun schon vertraute.

Doch Hampshire wich dem Schlag geschickt aus. Er ließ Tony Ballards Arm ins Leere sausen und schmetterte ihm seine Faust an den Hinterkopf.

Ballard flog nach vorn und knallte mit dem Gesicht auf den Boden. Ekelhaft knirschte die Erde zwischen seinen Zähnen. Er spuckte sie aus, rollte sich herum – genau im richtigen Moment, denn nun hatte sich der Vampir auf ihn stürzen und ihm die scharfen Zähne in den Hals jagen wollen.

Tony riss seinen rechten Arm hoch.

Der Ring streifte Hampshires bleiche Wange.

Eine tiefe Wunde klaffte auf. Es stank nach verbranntem Fleisch.

Langsam graute der Morgen.

Hampshire kämpfte voller Hass und Bitterkeit. Er wusste, dass ihm nur noch wenige Minuten blieben. Diese Zeit wollte er nützen, um Inspektor Ballard zur Hölle zu schicken. Doch Tony hatte den Ring, der ihn vor diesem grauenvollen Schicksal bewahrte.

Ein zweites Mal traf er damit das Gesicht des Vampirs.

Das blutgierige Scheusal fuhr brüllend zurück. Ballard kam auf die Beine, setzte sofort nach und hämmerte Hampshire mit seinen Fäusten gnadenlos zusammen.

Mit der aufgehenden Sonne erlahmten die übermenschlichen Kräfte des Vampirs. Hampshire brach ächzend nieder. Er blutete aus unzähligen Wunden, die ihm Tony mit dem Ring geschlagen hatte. Wimmernd und jammernd krümmte er sich unter den ersten Sonnenstrahlen.

Sein Todeskampf war grauenvoll anzusehen.

***

Das, was von Hampshire übrig blieb, brachten Tony Ballard und Sergeant Goody, der sich langsam wieder erholte, in die Gruft.

Sie legten den Körper, aus dem das Böse gewichen war, in den Sarkophag und mühten sich ab, den steinernen Deckel wieder an seinen Platz zu rücken.

Nachdem sie das geschafft hatten, verließen sie die Gruft.

Sie waren hundemüde und erschöpft.

Aber sie waren auch glücklich.

Im Schein der grellen Sonne dehnte Inspektor Ballard die Muskeln.

Goody schüttelte unentwegt den Kopf.

»Was ist?«, fragte Ballard.

Der Sergeant grinste.

»Ehrlich gesagt, ich habe mehr als einmal daran gezweifelt, dass wir diese Nacht überleben würden, Sir.«

Der Inspektor nickte.

»Ich auch – ehrlich gesagt.«

Sie lachten, weil sie dieses Lachen befreite, weil sie sich unbändig darüber freuten, dieses furchtbare Abenteuer heil überstanden zu haben. Lachend verließen sie den Friedhof.

Sie waren überzeugt, dass der Spuk nun ein Ende gefunden hatte.

Doch sie irrten sich…

***

Tony Ballard brachte den Sergeant nach Hause und fuhr dann selbst heim. Er nahm eine wohltuende Dusche und fiel hinterher wie ein Stein in sein Bett. Zuvor hatte er sämtliche Fenster verdunkelt, denn er hatte eine Menge Schlaf nachzuholen.

Auf das Telefon hatte er ein Kissen gelegt.

Die Klingel an der Haustür hatte er ausgeschaltet.

Kaum zehn Minuten nachdem er sich niedergelegt hatte, schlief er tief und fest. Ab und zu schnarchte er sogar.

Es war Abend, als er die Augen wieder aufschlug. Er fühlte sich wohl, drehte sich auf die andere Seite und schlief noch mal ein. Eine weitere Stunde verging. Dann war er ausgeschlafen.

Er schaute auf die Uhr.

Es war neun. Während er noch überlegte, ob er aufstehen sollte, um sich Frühstück, Mittag- und Abendessen auf einmal zuzubereiten, hörte er ein leises Klopfen.

»Wie einem doch manchmal die schwersten Entscheidungen von anderen Menschen abgenommen werden«, sagte er kopfschüttelnd und jumpte aus dem Bett. »Na ja, es ist ja auch wirklich Zeit zum Aufstehen«, fügte er grinsend hinzu.

Wieder klopfte es. Diesmal fester.

»Ja, ja. Ich komme gleich!«, rief er. Dann suchte er die Lederpantoffeln. »Verdammt, wo sind sie denn?«

Während er mit den Füßen in die Pantoffel schlüpfte, schlüpfte er mit den Armen in die Ärmel seines Morgenrockes. Er band den seidenen Gürtel zu einer Schlaufe und verließ dann das Schlafzimmer.

Im Vorbeigehen fegte er das Kissen vom Telefon. In der Diele fuhr er sich schnell mit den Fingern durchs Haar.

Dann öffnete er.

Vicky Bonney stand vor der Tür.

»Vicky!«, sagte er erfreut.

»Was ist los mit dir, Tony?«, fragte das Mädchen vorwurfsvoll. »Ich habe heute mindestens zehn Mal bei dir angerufen. Im Büro warst du nicht, und zu Hause hast du nicht abgehoben.«

»Komm doch rein«, sagte Ballard.

Vicky kam ins Haus.

»Ich habe geschlafen«, sagte Tony.

»Geschlafen?«

»Hm.«

»Den ganzen Tag?«, fragte Vicky ungläubig.

Tony nickte grinsend.

»Den ganzen Tag und ganz allein.«

Sie gingen ins Wohnzimmer. Tony brachte eine geschliffene Karaffe, in der sich guter, teurer Scotch befand. Vicky setzte sich auf das Sofa und schaute schweigend zu, wie er ihr Glas füllte. Danach füllte er das seine. Sie tranken. Der Scotch explodierte förmlich in Tonys leerem Magen. Es wäre wohl besser gewesen, vorher eine Kleinigkeit zu essen, doch er war zu faul, um in die Küche zu gehen. Er setzte sich zu Vicky auf das Sofa und erzählte ihr, was er in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Sie hörte ihm entsetzt zu.

»Du bist wahnsinnig, Tony!«, sagte sie, als er geendet hatte.

»Aber wieso denn? Die Sache ist doch gut ausgegangen.«

»Sie hätte ebenso gut schlimm ausgehen können. Sehr schlimm, Tony.«

»Ich schlage vor, wir vergessen das«, meinte Ballard und goss sein Glas erneut voll.

Vicky trug einen grünen Rollkragenpulli, unter dem sich ihr üppiger Busen auffallend abzeichnete.

Lächelnd rückte Tony näher. Er trank das zweite Glas leer und genoss das warme Gefühl, das von seinem hungrigen Magen ausging und sich gleichmäßig über seinen ganzen Körper verteilte. Er spürte ein heißes Verlangen.

Da schlug das Telefon an.

»Verdammt!«, sagte Ballard ärgerlich. »Ausgerechnet jetzt!«

Vicky lächelte amüsiert.

Das Klingeln war so aufdringlich, dass Tony ärgerlich aufsprang und wüst zu schimpfen anfing. Um den Apparat zum Schweigen zu bringen, hob er den Hörer von der Gabel.

»Ballard!«, bellte er in die Membrane.

»Ballard! Hier ist Newman!«, sagte der Mann vom Leichenschauhaus aufgeregt.

Tony schüttelte mit gerümpfter Nase den Kopf.

»Nicht schon wieder, Rob! Heute nicht! Rufen Sie morgen noch mal an! Ich will heute nichts Unangenehmes hören!«

»Verdammt, ich muss Sie warnen, Tony!«, schrie Newman am anderen Ende der Leitung.

»Sagen Sie, Rob, wollten Sie nicht heute Morgen nach Australien auswandern?«

»Ihnen werden die Scherze gleich vergehen, Tony!«, sagte Newman ernst. Das machte Ballard nun doch stutzig.

Nervös sagte er: »Schießen Sie los, Rob. Was gibt es Schreckliches?«

»Nehmen Sie sich vor Vicky Bonney in Acht, Tony!«, sagte Rob Newman.

Wie vom Donner gerührt stand Ballard vor dem Telefon.

Ein furchtbarer Schreck war ihm in diesem Moment in die Glieder gefahren. Seine Kopfhaut zog sieh schmerzhaft zusammen, und durch seine Adern rollten Eiskugeln.

Seine Vicky!

Was war mit ihr?

Sie saß in diesem Zimmer. Auf dem Sofa. Sie war zu ihm gekommen. Was war mit ihr los?

»Drücken Sie sich klarer aus, Rob!«, verlangte Tony Ballard heiser, und er ertappte sich dabei, wie er bestrebt war, unverfängliche Worte zu wählen, damit Vicky nicht mitbekam, worum es bei diesem Telefonat ging.

»Verdammt, es fällt mir nicht leicht, Ihnen das zu sagen, Tony! Ich mag Sie…«

»Kommen Sie zur Sache, Rob!«, schnarrte Ballard ungeduldig.

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass Vicky Bonney ein Vampir ist, Tony!«

Ballard schluckte die würgende Aufregung hinunter.

Benommen schloss er die Augen. O Gott!, dachte er. O

Gott! Lass es nicht sein! Es darf nicht sein! Nicht so etwas Schreckliches.

»Was macht Sie so sicher, Rob?«, fragte der Inspektor verzweifelt. Das Zimmer rotierte um ihn. Er fühlte sich schwindelig und hundeelend.

»Joseph Hampshire war gestern Nacht in ihrem Haus!«, sagte Newman.

»Wer sagt das?«

»Horace Decker. Er hat den Vampir in Vickys Haus gehen gesehen. Und nicht nur das. Sie selbst hat ihm die Tür aufgemacht.«

»Nein!«, presste Ballard verzweifelt hervor. Seine Vicky.

Das Mädchen, das er wie nichts sonst auf dieser Welt liebte, hatte den Vampir eingelassen, war Hampshires Opfer geworden und war nun ebenfalls…

Fast wäre Tony der Hörer aus der Hand gerutscht.

»Geben Sie gut auf sich Acht, Tony!«, hörte er Rob Newman sagen. »Wahrscheinlich wird sie zu Ihnen zuerst kommen.« Tony bedankte sich mit knappen Worten. Er sagte nicht, dass Vicky Bonney bereits da war. Er legte den Hörer kraftlos auf die Gabel und wandte sich um.

Vicky saß immer noch auf dem Sofa. Konnte sie sich tatsächlich so sehr verstellen? Wie war das nur möglich?

Sie sah nicht aus wie ein Vampir. Irrte sich Rob Newman vielleicht? Tony hoffte das inständig. Newman sollte sich irren. Newman musste sich irren!

Heute Morgen, nachdem Hampshire durch das Licht der Sonne den Tod gefunden hatte, hatte Tony geglaubt, der Spuk hätte ein Ende gefunden. Sollte das denn niemals enden? Sollte dieses schaurige Abenteuer immer weitergehen?

Plötzlich schoss Tony eine furchtbare Erinnerung durch den Kopf.

Eine Erinnerung, die Rob Newmans Worte bestätigte.

Als Vicky vorhin eingetreten war, war sie am Spiegel in der Diele vorbeigekommen. Tony hatte kein Spiegelbild von ihr gesehen.

Vampire haben kein Spiegelbild.

Entsetzt stellte Tony nun fest, dass das Mädchen keinen Schatten warf.

Vampire werfen keinen Schatten!

Obwohl ihm diese beiden Fakten eigentlich hätten genügen müssen, wollte Tony Ballard das Schreckliche immer noch nicht wahrhaben. Er redete sich verzweifelt ein, dass alles ein Irrtum wäre. Bestimmt warf Vicky einen Schatten. Er konnte ihn im Augenblick nur nicht sehen. Und vorhin beim Spiegel… Hatte er da nicht zu schräg gestanden?

Benommen setzte er sich zu dem Mädchen auf das Sofa.

Sie trug das goldene Kreuz nicht mehr, das er ihr gegeben hatte.

Was sollte er tun? Gott, was sollte er denn jetzt tun?

»War das eben Rob Newman?«, fragte Vicky.

»Ja.«

»Was hat er gewollt?«

»Nichts. Nichts Besonderes.«

Hastig goss Tony sich noch einen Scotch ein und kippte den Drink nervös hinunter. Wenn sie ein Vampir ist, dachte er, warum greift sie mich dann nicht an? Warum versucht sie nicht, an mein Blut zu kommen? Worauf wartet sie? Will sie mich zuerst in Sicherheit wiegen?

Der Ring fiel ihm ein.

Damit wollte er sie testen. Wenn sie auf den Ring ansprach, dann war sie ein Vampir.

Schnell streifte er mit dem schwarzen Stein ihren nackten Arm.

Sie stieß einen entsetzlichen Schrei aus und schnellte hoch.

Also doch!

Rob Newman irrte sich nicht.

Sie war ein Vampir!

Nun rieb sie sich verlegen lächelnd den Arm.

»Der Ring muss mich elektrisiert haben«, sagte sie.

Warum Vicky? Warum ausgerechnet Vicky?, fragte sich Ballard verzweifelt. Er stand auf. Sie kam mit einem seltsamen Feuer in den Augen auf ihn zu. Jetzt!, dachte er.

Jetzt! Nun kann sie sich nicht länger beherrschen. Nun will sie dein Blut haben. Sie näherte sich ihm mit geschlossenen Lippen, auf denen das süßeste, falscheste und verlogenste Lächeln der Welt schimmerte.

Tony sah die Gier in ihren Augen. Sie konnte sich nur mühsam beherrschen. Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zu seinem Hals. Da saugte er sich fest. Sie konnte den Blick nicht mehr von seinem Hals wenden, bat ihn mit heiserer Stimme, er sollte sie küssen, und er wusste, was kommen würde, wenn er sie nun in die Arme nahm und tatsächlich küsste.

Trotzdem konnte er nicht anders.

Die anderen Vampire hatte er gehasst.

Diesen hier konnte er nicht hassen. Dieser Vampir war Vicky! Seine Vicky!

Ihr Blick brachte ihn an den Rand einer Ohnmacht. Sein Herz klopfte wie verrückt. Er wusste, dass es sein Ende sein konnte, wenn er diesem teuflischen Wesen, das in die körperliche Hülle seiner Geliebten geschlüpft war, zu nahe kam.

Sie legte ihre Arme um ihn.

Grauen peinigte ihn. Eiskalt wurde ihm, als sie ihn berührte. Diese Kälte rüttelte ihn wach. Er fühlte sich von ihren kräftigen Armen auf sie zugezogen.

Schon war sie seinem Hals ganz nahe. Schon öffnete sie ihren Mund, und voller Schaudern konnte er die furchtbaren Vampirzähne aus ihrem Gebiss ragen sehen.

Wahnsinnig vor Angst und Verzweiflung stieß Tony das Mädchen von sich.

Sie konnte sich nun nicht mehr verstellen und zeigte ihm, wie sie wirklich war. Nichts Liebliches war mehr an ihr.

Sie war nur noch ein blutgieriger Teufel in Menschengestalt.

Ein Teufel, der ihn töten wollte. Ein Teufel, der nach seinem Blut lechzte.

Fauchend griff sie ihn an.

Tony wehrte sie irgendwie ab, fiel auf das Sofa, schnellte sofort wieder hoch und flankte darüber hinweg.

Alles in ihm sträubte sich dagegen, mit diesem Mädchen genauso zu verfahren, wie mit den anderen Vampiren. Er konnte ihr einfach nicht die Faust ins Gesicht dreschen, denn es war das Gesicht von Vicky!

Das Mädchen folgte ihm mit gierigem Blick. Sie hatte wahnsinnigen Hunger, und Tony besaß das, was ihren unbändigen Hunger stillen konnte: Blut!

Mit katzenhaften Bewegungen sprang sie ihn an. Er schleuderte sie gegen die Wand, doch das machte ihr nichts aus.

Sie stieß ein schreckliches Lachen aus. In ihren Augen stand geschrieben, dass sie sich seiner ganz sicher war. Es war für sie nur eine Frage der Zeit, wann sie ihre dolchartigen Zähne in seinen Hals graben konnte.

Ein Schlag von ihr warf Tony Ballard hart zu Boden. Ehe er sich aufrappeln konnte, war Vicky über ihm.

Wutschnaubend packte sie ihn bei den Haaren. Sie riss seinen Kopf mit einem kraftvollen Ruck hoch, wollte ihm das Genick brechen.

Ballard stieß einen heiseren Schmerzensschrei aus. Er presste die Zähne hart aufeinander, warf sich keuchend herum, schlug nun mit dem Ring nach Vickys Gesicht.

Ein tiefer Riss klaffte zwischen ihren böse funkelnden Augen auf. Sie stieß einen furchtbaren Schrei aus und fasste sich an die Verletzung. Tony stieß sie atemlos von sich. Nun sah er Vicky mit anderen Augen. Dieses Mädchen war nicht mehr das Geschöpf, das er abgöttisch liebte.

Dieses Mädchen war im Augenblick sein größter Feind.

Links, rechts, links, rechts schlug Tony zu. Pausenlos. Er ließ Vicky nicht mehr zu Atem kommen. Er drosch immer wieder mit der rechten Faust nach ihr. Sie schrie gequält, wand sich erbärmlich unter seinen gnadenlosen Hieben.

Als sie röchelnd auf dem Boden lag, holte er seine Handschellen. Damit fesselte er ihre Hände. Sie schnappte mit ihren scharfen Zähnen nach ihm, und er setzte ihr die Faust mit aller Gewalt ans Kinn. Ihr Kopf knallte gegen die Wand. Sie verlor das Bewusstsein.

Tony richtete sich schweißüberströmt auf.

Vorläufig war die Bestie außer Gefecht gesetzt. Doch sie würde wieder zu sich kommen. Und dann würde der erbitterte Kampf weitergehen.

***

Nachdem es drei Mal geläutet hatte, hob Rob Newman den Hörer ab.

»Ja?«

»Tony hier…«, kam es atemlos durch die Leitung.

Newman schreckte sofort hoch. Er nahm die Beine vom Schreibtisch und setzte sich gerade.

»Was ist geschehen, Tony?«, fragte er erregt. »Ich habe den Eindruck, Vicky war bei Ihnen.«

»Sie ist noch hier«, sagte Tony Ballard.

Newman riss die Augen auf.

»Und Sie leben noch? Haben noch Zeit zu telefonieren?«

»Sie ist ohnmächtig.«

»Tatsächlich? Wie haben Sie dieses Kunststück fertig gebracht, Tony?«

»Der Ring! Sie wissen ja.« Rob Newman hörte den Inspektor verzweifelt seufzen. »Sie sollten sie sehen, Rob. Das Herz krampft sich einem bei diesem Anblick zusammen. Tiefe Wunden klaffen überall. Bis auf die Knochen. Nicht mal ich erkenne sie wieder.«

»Ich habe trotz allem Mitleid mit ihr«, sagte Rob Newman aufrichtig. »Und mit Ihnen, Tony.«

»Danke, Rob. Wollen Sie mir helfen?«

»Gern – wenn ich kann.«

»Ich denke, Sie können es.«

»Soll ich zu Ihnen kommen?«

»Ja, Rob. Wenn es geht, sofort.«

»Okay«, sagte Rob Newman und legte auf.

***

Zehn Minuten später war er bei Ballard. Er stand kopfschüttelnd vor dem ohnmächtigen Mädchen. Tony hatte nicht zu viel gesagt. Der Magen konnte sich einem bei diesem Anblick umdrehen.

»Was haben Sie nun vor, Tony?«, fragte Newman. Er dachte an den Holzpfahl, der diesem Mädchen nicht erspart bleiben konnte.

»Dieses Mädchen steht unter dem Einfluss des Bösen«, sagte Ballard mit belegter Stimme. »Ich weiß, was Sie denken, Rob. Aber das ist wirklich der allerletzte Ausweg für mich. Wenn es tatsächlich erforderlich sein sollte, es zu tun, dann bitte ich Sie jetzt schon, mir diese furchtbare Arbeit abzunehmen, denn ich würde es trotz allem nicht übers Herz bringen.«

Rob Newman nickte mit zusammengepressten Lippen.

»Ich werde es tun, Tony. Für Sie – wenn es sein muss. Für Sie und für Vickys Frieden.«

»Danke, Rob!«, kam es niedergeschlagen aus Ballards Mund. »Doch ehe wir diesen allerletzten Schritt tun, will ich mit Vicky noch einen Versuch anstellen. Ich will sie nicht verlieren, Rob, können Sie das verstehen?«

»Natürlich, Tony. Was wollen Sie tun?«, fragte Newman ernst, obgleich das Mädchen seiner Meinung nach nicht mehr zu retten war.

»Diese ganze verfluchte Geschichte hat mit dem Einbruch im Schloss begonnen«, sagte Tony und kippte einen Scotch. Er hatte keine Ahnung, der wievielte es schon war. »Einer der beiden Einbrecher hatte sich den Arm am Glas der Vitrine blutig gerissen. An jener Vitrine, in der sich der Schrumpfkopf eines Mannes namens Christopher Hood befindet. Vor zweihundert Jahren hat dieser Mann die Gegend hier als Vampir unsicher gemacht. Ich weiß, es ist verrückt, was ich denke, aber ich lasse mir diese letzte Hoffnung nicht so einfach nehmen. Ich bilde mir ein, dass der Schrumpfkopf des Vampirs den Stein ins Rollen gebracht hat, und solange er nicht vernichtet ist, werden wir keine Ruhe haben. Hier mein Plan: Wir fahren zum Schloss. Wir nehmen Vicky mit. Ich werde mit meinem Ring in ihrem Beisein den Kopf des Vampirs vernichten. Kann sein, dass ich das Mädchen dadurch vom Einfluss des Bösen befreien kann. Ich hoffe es wenigstens. Sollte es mir nicht gelingen, werden Sie Vicky auf der Stelle pfählen. Darauf verlasse ich mich, Rob.«

Newman versprach dem Inspektor jede erdenkliche Hilfe in die Hand. Er wollte ihm zur Seite stehen, bis der bittere Kelch geleert war.

Sie trugen das Mädchen aus dem Haus, legte es in den Wagen.

Auf der Fahrt zum Schloss kam Vicky zu sich. Sie schrie, kreischte und tobte fürchterlich. Sie zerrte an den Handschellen, doch Tonys Ring hatte ihr viel von ihrer Kraft genommen, und so war es sogar Rob Newman möglich, sie während der kurzen Fahrt festzuhalten.

Der neue Direktor des Internats hieß Matt Craner.

Ballard informierte ihn rasch. Dann schleppten sie das sich wie irr gebärdende Mädchen ins Direktionszimmer.

Vickys zerfleischtes, zerschlagenes Gesicht zuckte entsetzlich. Unter ihren aufgeschlagenen Lippen blitzten die mörderischen Vampirzähne hervor.

Tony bat Newman und Craner, das Mädchen festzuhalten. Er verlangte, sie sollten sie so halten, dass sie genau verfolgen konnte, was er machte.

Sie keuchte und schrie furchtbar. Sie fluchte und drohte den Männern. Sie wand sich unter ihren harten Griffen.

Langsam näherte sich Ballard der Vitrine, in der sich der faustgroße Schrumpfkopf befand. Christopher Hood hatte die Augen geschlossen.

Tony starrte den hässlichen, faltigen Schädel hasserfüllt an. Er ballte die rechte Faust.

»Tony!«, kreischte hinter ihm plötzlich Vicky. »Tony, was tust du?«

Ballard wandte sich mit kreideweißem Gesicht um. Seine Augen versprühten tödlichen Funken.

»Ich werde ihn vernichten!«

»Tu es nicht!«, schrie das Mädchen verzweifelt. Sie riss und zerrte an den Handschellen. Sie versuchte die beiden Männer verzweifelt abzuschütteln. »Tu es nicht! Lass den Meister in Ruhe! Rühr ihn nicht an! Hörst du? Du darfst ihn nicht anrühren! Nimm mein Leben! Vernichte mich, Tony! Vernichte mich, und lass ihn in Ruhe! Ich flehe dich an! Ich bin Vicky! Ich bin dein Mädchen! Tu es um unserer Liebe willen nicht! Lass den Meister! Er darf nicht sterben, Tony!«

Voller Abscheu wandte sich Ballard der Vitrine zu.

Was hatte dieser schreckliche Dämon nur aus seinem Mädchen gemacht. Ballard machte zwei schnelle Schritte auf den Schrumpfkopf zu.

Vicky wurde halb wahnsinnig vor Schreck.

»Lass ihn! Lass ihn! Lass ihn!«, schrie sie unablässig.

In diesem schaurigen Moment öffnete Christopher Hood die Augen. Ein spöttisches, teuflisches Grinsen verzerrte sein runzeliges Gesicht. Das alles war so unwirklich. Der Kopf sah aus wie ein Spielzeug. Es war unvorstellbar, dass alles Unheil von diesem kleinen Ding ausgehen sollte.

Aber es war so.

Hood schaute Tony verächtlich an. Es schien, als wisse er, dass ihn nichts und niemand vernichten konnte. Sein hypnotischer Blick versuchte Ballard in die Knie zu zwingen.

Tony riss sich keuchend von diesem Blick los, der ihn in seinen mörderischen Bann schlagen wollte.

Vicky brüllte aus Leibeskräften, er möge den Meister verschonen.

Tony wusste, dass aus ihr der Teufel sprach, und er wusste, dass es – wenn überhaupt – nur eine einzige Rettung für das Mädchen gab.

Das Leben des Meisters!

Tony musste es haben!

Vickys Schreie machten sein Herz hart wie Granit. Mit äußerster Willensanstrengung widersetzte er sich dem hypnotischen Blick des Dämons.

Blitzschnell hob er das Bein. Kraftvoll stieß er den Schuhabsatz gegen das Glas. Es zerbrach in Hunderte von Scherben und Splittern.

»Neiiin!«, kreischte das Mädchen. »Geh weg! Geh weg von ihm! Du darfst dem Meister nichts tun!«

Mit wutverzerrtem Gesicht trat Tony Ballard nun an die Vitrine. Das zerbrochene Glas knirschte unter seinen Schuhen.

Mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven starrte er Christopher Hood in die abgrundtief bösen Augen. Einen kurzen Augenblick vermochten ihn diese Furcht erregenden Augen von seinem Vorhaben abzuhalten.

Doch dann hörte er Vicky Bonneys gequälte Schreie, die sein Herz furchtbar Zusammenkrampften.

Er handelte sofort.

Seine geballte Rechte schnellte vorwärts. Er drückte dem Vampir seinen magischen Ring genau zwischen die Augen.

Ein ekelhafter Gestank füllte in Sekundenbruchteilen den Raum. Das schauderhafte Maul des Vampirs öffnete sich zu einem langgezogenen, markerschütternden Schrei. Einen schlimmeren, grauenvolleren Schrei hatte Inspektor Ballard noch nie gehört.

Der ganze Schrumpfkopf begann zu brodeln. Er warf Blasen, glühte auf gespenstische Weise, wuchs zu einer normalen Kopfgröße an.

Angewidert trat Ballard einen Schritt zurück.

Die Haut des Vampirs verfärbte sich grünlich, während seine Augen mehr und mehr aufquollen und schließlich mit einem grauenvollen Geräusch zerplatzten.

Dann wurde die Gesichtshaut schlaff, welk und grau. Die bleichen Vampirzähne zerbröckelten. Die Haut des Schädels wurde rissig, löste sich vom Knochen, fiel wie Papier davon ab.

Zuletzt brach der Grauen erregende Totenschädel in sich zusammen. Es dauerte nicht lange, und Christopher Hoods Schädel war nicht mehr vorhanden. Da, wo der scheußliche Schrumpfkopf in der Vitrine auf dem dunkelblauen Samt gelegen hatte, lag nun ein Häufchen anthrazitfarbenen Staubes.

Inspektor Ballard wandte sich langsam um. Vicky war zusammengebrochen.

Eben setzten Newman und Craner sie auf einen Stuhl.

Tony ging zu ihr. Rob Newman blickte ihn ernst an.

»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Rob!«, stieß Ballard aufgeregt hervor. »Aber wir dürfen nicht voreilig handeln! Geben wir ihr noch ein paar Minuten!«

»Wie Sie meinen, Tony. Ich richte mich ganz nach Ihnen.«

Ballard blickte verzweifelt auf sein Mädchen. Er fasste sich mit beiden Händen an die pochenden Schläfen und flehte alle Heiligen an, sie mögen Vicky retten.

Doch der Zustand des Mädchens blieb unverändert.

Ballard stand in diesen Minuten Höllenqualen aus.

Er berührte Vickys Arm mit seinem Ring.

Nichts geschah.

Nichts geschah!

Mit einem Mal überschlug sich sein Herz voller Freude in seiner Brust. Er hatte Vicky mit seinem magischen Ring berührt, und nichts war geschehen. Das konnte nur eines bedeuten: Das Böse hatte Vickys Körper verlassen.

Da setzte auch schon die Verwandlung ein.

»Sehen Sie, Rob!«, schrie Tony Ballard aufgeregt.

»Sehen Sie nur! Es ist geschafft. Wir haben es geschafft!«

Allmählich verschwanden die Verletzungen aus Vicky Bonneys Gesicht. Die langen Eckzähne bildeten sich zurück.

Als Vicky die Augen verwirrt aufschlug, war nichts Böses mehr in ihrem Blick. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war. Sie begriff nicht, wieso sie sich im Internat befand. In der Gesellschaft von Matt Craner, Rob Newman und Tony Ballard. Sie begriff nicht, weshalb sie Handschellen trug, weshalb sie Tony so wild in die Arme nahm und küsste.

Sie begriff überhaupt nichts.

Und als Tony ihr erzählte, was geschehen war, weigerte sie sich, ihm zu glauben, fühlte sich von ihm und den anderen auf den Arm genommen.

Tony war es egal, ob sie ihm glaubte oder nicht.

Er war froh, dass er sie gerettet hatte.

Das zählte. Nur das…

ENDE
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